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Plötzlich regte sich die Gestalt. Der Mann wollte noch schreien, aber seine
Stimme versagte ihm den Dienst. Der Sargdeckel fiel dumpf auf den rohen
Fußboden der Leichenhalle.


Gierige, kalte Hände umspannten seine Kehle und drückten ihm die Luft ab.
Die Gestalt in dem Sarg richtete sich auf.


Vor den Augen des Bestattungsunternehmers begann es zu kreisen.


Wie durch einen Nebelschleier erkannte er die dunklen Umrisse des fremden,
starren Gesichtes.


Maurice Gudeaus Augen weiteten sich. Er war in die Leichenhalle gekommen,
um die Tote für die Bestattung vorzubereiten. Der Mann wusste, dass in diesem
Sarg bis vor zwei Stunden noch ein junges, sehr schönes Mädchen gelegen hatte.


Ihm aber kam es jetzt so vor, als würde ein Mann in dem Sarg liegen und
nicht mehr das Mädchen ...


Maurice Gudeau begriff die Welt nicht mehr, und seine Lebensuhr lief in
diesen Sekunden ab. Es gab keine Zukunft mehr für ihn, die ihm die Möglichkeit
verschafft hätte, den Dingen noch mal auf den Grund zu gehen.


Seine blau angelaufenen Lippen schienen einen Namen zu formen. Ein heiseres
Krächzen kam aus der Tiefe seiner Kehle.


»Sarde ...?«


Die Hände um seine Kehle ließen nicht locker. Als Gudeau zu Boden stürzte,
wurde der unheimliche Mörder fast aus dem aufgebockten Sarg gezogen.


Drei Minuten später war das makabre Spiel zu Ende.


Der Mann aus dem Sarg zerrte den reglosen Körper vom Boden hoch und warf
ihn achtlos wie eine unnötige Last in den Sarg hinein. Dann hob er den Deckel
auf, passte ihn ein und vernagelte ihn. Dumpf und monoton hallten die Schläge
durch die düstere Halle, in der außer einer armseligen 15-Watt-Birne keine
weitere Lichtquelle vorhanden war.


Der aus dem Sarg Auferstandene legte den Hammer achtlos beiseite. In seinem
bleichen, angespannten Gesicht stand nicht zu lesen, was in diesen Sekunden in
ihm vorging.


Er wandte sich ab, als seine Arbeit verrichtet war. Die düstere
Abgeschiedenheit und die unheimliche Umgebung schienen ihn nicht im Geringsten
zu stören. Es war, als ob er in diesem Milieu ständig oder zumindest oft zu tun
hätte ...


Der Mann ging an den Gestellen und den leeren Särgen, die dicht
nebeneinander standen, vorbei. In der dunklen Nische lag ein langes, mit grobem
Sackleinen umwickeltes Paket. Die menschlichen Umrisse einer schmalen Gestalt
darunter waren mehr zu ahnen als zu sehen.


Er hob das Paket auf. Unter dem Tuch rutschte eine starre, bläulich
angelaufene Hand hervor.


Der Mörder verließ die Leichenhalle. Er vergaß das Licht auszuknipsen, und
er machte sich auch nicht die Mühe, die schwere Holztür zu verschließen. Der
Schlüssel steckte noch von außen. Gudeau war nicht besonders aufmerksam und
auch nicht außergewöhnlich vorsichtig gewesen. Und seine sprichwörtliche
bäuerliche Schläue, die man ihm angeblich nachsagte, hatte in diesem
außergewöhnlichen Fall versagt.


Maurice Gudeau war ein Opfer seiner eigenen Pläne geworden, auf eine Art
und Weise allerdings, die er selbst niemals für möglich gehalten hätte.


Jetzt lag er an Stelle eines jungen Mädchens in einem verschlossenen Sarg,
der in den frühen Morgenstunden in die kühle Erde des Friedhofes Passy gesenkt
werden sollte ...


 


●


 


Jean Ecole war verärgert.


»Jetzt ist es schon zehn Uhr, und
Maurice ist immer noch nicht da.« Ecole ging zum Fenster. Es war weit geöffnet.
Die Nachtluft war mild. Den ganzen Tag über hatte die Sonne Paris erwärmt.


Von dem großen Salon aus führte eine breite gläserne Doppeltür auf den
Balkon. Dort standen die beiden Freundinnen, die er und Maurice sich für heute
Abend eingeladen hatten.


Achselzuckend ging er hinaus auf den Balkon. Die Mädchen hatten es sich auf
bequemen Sesseln gemütlich gemacht. In der Ferne hinter ihnen dehnte sich das
Lichtermeer von Paris.


Ecole wurde mit einem fröhlichen Hallo
empfangen.


Françoise, eine üppige Schwarzhaarige mit aufregend langen Beinen und einem
provozierenden Busen, der sich deutlich unter dem weichfließenden Stoff der
Bluse abzeichnete, trug grundsätzlich keinen BH. Mit einem halbgefüllten
Champagnerglas in der Rechten drängte sie sich an ihn.


»Ich habe mir den Abend netter vorgestellt, Cheri«, schmollte sie.


Jean Ecole legte die Hand um ihre Hüften und zog das Mädchen an sich ...


»Ich auch, Häschen. Meinem Partner muss etwas passiert sein.«


»Aber dann hätte man doch wenigstens anrufen können«, widersprach
Françoise. Ihr Augenaufschlag war ein Gedicht. Die Lippen der jungen Französin
schimmerten verführerisch, als sie ihren Mund dem seinen näherte und einen
leichten Kuss auf seine Lippen hauchte.


»Wo er zu tun hat, gibt es kein Telefon«, entgegnete Ecole kaum hörbar. Er
hätte am liebsten den ganzen Vorfall vergessen, aber so einfach war das nicht.
An sich war Verlass auf Maurice Gudeau. Niemals sonst hätte er, Ecole, sich auf
eine geschäftliche Partnerschaft mit ihm eingelassen. Doch Gudeau, mit dem er
vor knapp vier Wochen das Beerdigungsinstitut gegründet hatte, verfügte über
beträchtliche Ersparnisse. Sie hatten beide kaum Bankmittel in Anspruch nehmen
müssen. Woher sein Partner diese Geldbeträge hatte, darüber war niemals
gesprochen worden. Auf unehrliche Weise aber schien Gudeau sein Geld nicht
verdient zu haben.


Jean Ecole warf einen Blick zum Sessel hinüber, auf dem die blonde Mireille
saß. Das Mädchen, eine Freundin Francoises, strahlte den gleichen verführerischen
Sex aus. Maurice ahnte in dieser Stunde gewiss nicht, was er hier versäumte ...


»Ich lasse euch beide für eine Viertelstunde allein.« Er wollte nicht
sagen, dass Maurice wahrscheinlich noch in der Leichenhalle zu tun hatte. Bis
gegen 21 Uhr allerdings hätte er die Arbeiten dort beendet haben müssen. Doch
Maurice hatte außer seiner Schwäche für schöne Frauen noch eine weitere. Er
liebte es, gelegentlich einen Calvados zu trinken. Und wenn er erst einmal
angefangen hatte ...


Jean Ecole ließ sich nicht anmerken, dass er sehr verärgert war. Er
befürchtete fast, dass Maurice die heutige Verabredung ganz vergessen hatte.
Wenn ihm ein Freund über den Weg gelaufen war, dann saß Maurice jetzt
garantiert irgendwo in einem Bistro und verkonsumierte nach des Tages Arbeit an
den Toten einen Calvados nach dem anderen, bis er unter dem Tisch lag.


Die alkoholischen Eskapaden seines Freundes störten ihn, und Jean Ecole
fürchtete sich ein wenig vor der Zukunft. Wenn Maurice so blieb, dann würde die
Partnerschaft mit der Zeit in die Brüche gehen.


Aber im Augenblick war da noch das Geld von Maurice Gudeau! Alles andere
trat in den Hintergrund!


Er verabschiedete sich von Françoise mit einem Kuss. Die hübsche Französin
schwankte ein wenig. Sie hatte schon eine ganze Flasche Champagner fast allein
getrunken.


Mireille hatte sich in der Wartezeit mit einem einzigen Glas zufrieden
gegeben. Mit großen, dunklen Augen blickte sie zu Ecole hinüber und der
Franzose erwiderte den Blick dieser verführerischen, vielsagenden Augen. Ein
kaum merkliches Lächeln umspielte die Mundwinkel der Blonden. Am liebsten wäre
Ecole auch zu ihr hinübergegangen und hätte sich mit einem Kuss verabschiedet.
Er nahm es nicht so genau mit der Treue. Der Status seines Junggesellendaseins
war noch unverändert, und er war ganz glücklich darüber. Er liebte die
Abwechslung. Für ihn war das Leben bunt und vielseitig – auch was die Frauen
anbelangte.


Er nickte auch Mireille grüßend zu und meinte im scherzhaften Tonfall: »Ich
hoffe, Sie lassen sich die Zeit nicht vermiesen. Ich bringe ihn mit, darauf
können Sie sich verlassen! Schenken Sie sich einstweilen noch ein Glas
Champagner ein! Das beruhigt – und heitert vor allen Dingen auf!«


Françoise bekam die letzten Worte nicht mehr mit, denn sie ging in den
großen Salon, um sich vom Tisch eine frische Schachtel Zigaretten zu holen.


Jean Ecole lächelte Mireille an.


Sie erwiderte seinen Blick und schlug die Beine übereinander, dass ihre
festen, langen und aufregenden Schenkel zu sehen waren. Und sie machte sich
nicht die Mühe, das an sich knappe Kleid etwas zurechtzuzupfen!


Sie griff nach ihrem Glas und prostete ihm zu. Leise meinte sie dann: »Wenn
Sie Ihren Freund nicht auftreiben, dann tröste ich mich mit Ihnen.« Es klang
auch scherzhaft, aber doch war da etwas in ihren Augen und in ihrer Stimme, das
ihn aufhorchen ließ. »Champagner trinken macht Spaß, Ecole. Aber es wird mit
der Zeit öde, wenn man nur Champagner trinkt. Françoise hat mir versprochen,
dass es in Ihrem Haus immer recht gemütlich und abwechslungsreich zuginge. Bis
jetzt habe ich wenig davon gemerkt. Ich bin verwöhnt, Ecole!«


Das schwere, betörende Parfüm, das ihrem Körper anhaftete, stieg in seine
Nase. Mireille trug ein sehr enges, fliederfarbenes Kleid. Es war ärmellos. Das
gedämpfte Licht aus dem Salon spiegelte sich auf ihrer braunen, makellosen
Haut. Mit ihrem Aussehen hätte sie an jedem Schönheitswettbewerb teilnehmen
können.


Jean Ecole konnte in diesem Augenblick nicht anders. Er stellte sie sich im
Bikini vor. Das Ergebnis sprach für sich: Mireille war eine
Badestrandschönheit, mit der man den nächsten Urlaub verbringen konnte.


»Wir unterhalten uns später weiter«, kam es über seine Lippen, ohne dass er
es eigentlich wollte. Schon als Françoise ihm heute Abend die Freundin
vorgestellt hatte, war ihm das Fluidum dieser ungewöhnlich schönen jungen Frau
aufgefallen. Doch mit jeder Minute, die sie länger in seinem Haus war, schien
sich die Luft mehr mit ihrem Parfüm und ihrem Sex aufzuladen.


Als er zum Lift ging, dachte er verzweifelt darüber nach, wie er Françoise
loswerden könnte.


In diesem Augenblick wünschte er sich sogar, dass sein Freund und Partner
Maurice Gudeau wirklich irgendwo in einer Kneipe hockte und ein paar zu viel
über den Durst getrunken hatte ...


Er brauchte bis zur Leichenhalle zehn Minuten. Tagsüber hätte er für die
gleiche Strecke mehr als doppelt so viel Zeit benötigt. Doch der Verkehr um
diese späte Stunde war erträglich. Rasch kam er voran.


Er konnte die Halle betreten, ohne auf den Friedhof zu müssen. Das kleine,
graue Gebäude schien ein Teil der Mauer zu sein. Jean Ecole kniff die Augen
zusammen, als er auf der anderen Straßenseite, ein wenig auf dem Bürgersteig,
das dunkle Fahrzeug sah. Maurices Wagen!


Er ging die Mauer entlang und sah durch die winzigen vergitterten Fenster
der Leichenhalle den schwachen gelblichen Lichtschein.


Es durfte nicht wahr sein!


Jean Ecole presste die Lippen zusammen. Maurice befand sich noch immer bei
der Arbeit. Der Schlüssel zur Tür steckte!


Ecole schüttelte den Kopf. Aber seine Überraschung war noch größer, als er
in die dämmrige Halle kam – und feststellte, dass niemand anwesend war.


Ecole sah den vernagelten Sarg. In ihm lag Edith Liron, ein junges Mädchen
von zweiundzwanzig Jahren. Sie hatte Selbstmord begangen, nachdem es kurz zuvor
zu einem Streit mit ihrem Verlobten gekommen war. Nach Feststellungen der
Polizei hatte ihr Verlobter, ein eifersüchtiger, jähzorniger Bursche, ihr
während des Streites eine ätzende Säure ins Gesicht geschüttet. Edith Liron,
ein attraktives, ungewöhnlich schönes Mädchen hatte danach fürchterlich
ausgesehen. Sie hatte ihren eigenen Anblick im Spiegel nicht mehr ertragen.
Noch ehe man sie ins Krankenhaus hatte bringen können, nahm sie bereits ein
rasch wirkendes Pflanzenschutzmittel.


Die Eltern der Verstorbenen hatten veranlasst, die Tote sofort einzusargen
und sie den Trauergästen vor der Beerdigung, wie es allgemein üblich war, nicht
mehr zu zeigen. Die Hinterbliebenen sollten das schöne Mädchen so in Erinnerung
behalten, wie es zu seinen Lebzeiten ausgesehen hatte.


Mit einer mechanischen Bewegung hob Jean Ecole den Sarg ein wenig hoch. Am
Gewicht erkannte er, dass Edith Liron eingesargt war.


»Maurice?«, rief er leise. Doch es klang lauter in der stillen Halle, als
er vorgesehen hatte. Er sah sich in den Ecken und Nischen um. Keine Spur von
seinem Geschäftspartner. Mit zusammengepressten Lippen knipste Ecole das Licht
aus, verschloss die schwere Tür hinter sich und zog den Schlüssel ab.


Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken, die Allee
hinunterzugehen. An der nächsten Straßenecke, etwa fünfhundert Meter von diesem
stillen Ort entfernt, stand bereits das erste Bistro. Vielleicht hatte Gudeau
es sich dort gemütlich gemacht. Vielleicht aber war er auch schon angesäuselt
gewesen, noch bevor er den Sarg fertig machte. Egal wie es auch gewesen sein
mochte: er hatte kein Interesse daran, Gudeau jetzt in den Bistros und Kneipen
der näheren Umgebung zu suchen.


Morgen früh im Büro allerdings würde es wohl oder übel zu einem ernsthaften
Gespräch kommen ...


Zu Hause warteten Françoise und Mireille. Seine Gedanken beschäftigten sich
mit der Verführerischeren von beiden.


Es war, als hätte er noch nie zuvor eine Frau im Arm gehalten, wenn er an
Mireille dachte. Die Blondine mit dem schulterlangen Haar berauschte seine
Sinne.


Er setzte sich hinter das Steuer seines Wagens, nachdem er festgestellt
hatte, dass Maurice Gudeau sein Auto ordnungsgemäß abgeschlossen hatte. Ein
kaum merkliches Lächeln stahl sich plötzlich auf Ecoles Lippen.


Die Nacht mit Mireille würde ihm gehören. Die Schwierigkeit bestand jetzt
nur noch darin, Françoise auf eine charmante Art loszuwerden.


Aber er hatte bereits eine Idee ...


 


●


 


Sie nahm wie stets die Linie 9 der Metro, um nach Hause zu kommen.


Michele Claudette trug die prallgefüllte Reisetasche mit dem schwarzroten
Schottenmuster in der Linken.


Um diese späte Stunde befand sich kaum noch ein Passagier auf dem Bahnsteig
der Haltestelle in der Rue de Passy. Auch das war sie gewohnt. Sie kam oft
hierher. Mindestens zweimal im Monat. Eine alte alleinstehende Tante wohnte
hier in der Rue de Passy. Sie selbst wohnte fast am entgegengesetzten Ende von
Paris, in der Gegend vom Pte. de Montreuil. Sie würde dort etwa heute Nacht um
1.15 Uhr eintreffen.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust der grazilen Michele. Der
graugrüne Zug kam angefahren. Sein Rauschen erfüllte den unterirdischen Tunnel.


Michele stieg ein. Sie ging durch den schmalen Gang und nahm in einem
Abteil Platz. Niemand sonst schien sich in diesem Wagen zu befinden. Mit dem
Fuß schob sie die Reisetasche unter die Sitzbank, die sich ihr gegenüber
befand.


Sekunden später rauschte der Zug davon. Wie Schemen huschten die dunklen
Wände des Tunnels an ihr vorbei.


Sie blätterte gelangweilt in einer Illustrierten und studierte eingehend
eine Reklame für neuartige Damenslips, in der die Kreationen eines führenden
amerikanischen Herstellers angepriesen wurden, der sich anschickte, auch den
europäischen Markt zu erobern. Auf einem überdimensionalen Diwan lag eine
halbnackte, gutaussehende junge Frau, die nur mit einem dieser modernen,
reizvollen Dessous bekleidet war. EY war ein Slip, der in der Mitte einen
Einsatz aus feinster Spitze trug. Dieser Einsatz fiel offensichtlich ins Auge.


Michele blätterte weiter.


Zwei Stationen später kam ein älterer Mann, der fast die gleiche
Reisetasche wie sie trug, zu ihr ins Abteil.


Auf der Schwelle erschrak er offensichtlich, da schon jemand im Abteil saß.
Er war so in Gedanken versunken, dass er durch den Eingang stolperte. Er war
verwirrt. Ein älterer Mann, den Hut ein wenig in die Stirn gedrückt.


Graue Haare geigten sich unter dem Hutrand.


»Guten Abend«, murmelte der Fremde.


»Guten Abend«, entgegnete Michele Claudette. Sie hob den Blick und sah, wie
der alte Herr seine Tasche achtlos unter die Sitzbank schob. Für den Bruchteil
eines Augenblicks kam es ihr vor, als ob der neue Fahrgast am liebsten wieder
umkehren und in ein anderes Abteil gehen würde.


Michele Claudettes Lippen verzogen sich kaum merklich. Alte Leute waren
manchmal seltsam, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie machte sich keine
weiteren Gedanken darüber.


Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Auch der Alte ihr gegenüber rückte
ganz an das Fenster.


Der Zug stand an der Station Trocadero.


Später sollte Michele Claudette noch einmal daran erinnert werden ...


Der seltsame Reisegast nahm weder den Hut ab noch entledigte er sich seines
Mantels. Offenbar hatte er die Absicht, an der nächsten oder übernächsten
Station wieder auszusteigen.


Während Michele in der Illustrierten blätterte, wurde ihr bewusst, dass der
Alte sie immer wieder aus den Augenwinkeln heraus musterte.


Als sie schließlich den Blick hob und seinen Augen begegnete, erschauerte
sie. Er hatte kalte, sezierende Augen, und sie fühlte sich mit einem Mal
unsicher in der Nähe dieses Mannes.


Unwillkürlich rückte sie ein wenig von ihm ab. Michele konnte sich selbst
nicht erklären, was sie plötzlich so unsicher machte und irritierte. Es war die
Nähe dieses Fremden, es waren seine Augen! Plötzlich lächelte er. Aber seine
Augen lächelten nicht mit.


»Fahren Sie diese Strecke öfter?«, fragte er leise. Er lehnte sich zurück.


Seine Stimme klang dunkel, nicht einmal unangenehm.


Sie wollte schon lügen, aber sie brachte es nicht fertig.


»O ja, sehr oft«, kam es über ihre Lippen. Sie antwortete ganz mechanisch.


»Mindestens zweimal im Monat.«


»Und immer so spät?«


»Immer so spät, ja.«


Er schüttelte den Kopf. »Die Zusteigestationen in der Metro machen um diese
Zeit einen so verlassenen Eindruck. Fürchten Sie sich nicht?«


»Warum sollte ich mich fürchten?« Er zuckte die Achseln. »So ganz ohne
Begleitung. Haben Sie keinen Freund, der Sie nach Hause bringt?«


Sie kniff die Augen zusammen. Sie war empört über diese Frage, aber
seltsamerweise brachte sie es nicht fertig, ihm die passende Antwort auf diese
unverschämte Frage zu geben.


Etwas hielt sie davon ab. Sie versuchte erneut zu lächeln. Aber es gelang
ihr nicht so recht. Ja, sie fürchtete sich
mit einem Mal! So ganz sicher fühlte sie sich nicht mehr. Unbewusst warf sie
einen Blick hinaus auf den Gang und lauschte auf etwaige Geräusche in den
angrenzenden Abteilen. Aber alles war ruhig. Offenbar waren sie die beiden
einzigen Fahrgäste, zumindest in diesem Wagen.


Sie sehnte sich plötzlich danach, dass der Kontrolleur aufkreuzen möge.
Aber bei den zahlreichen Fahrten, die sie schon mit der Metro gemacht hatte,
war um diese späte Stunde noch nie ein Kontrolleur aufgetaucht.


Das Gespräch wurde genauso abrupt abgebrochen, wie es begonnen hatte.


Der merkwürdige Alte blickte minutenlang aus dem Fenster.


Michele Claudette beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht war
meistens im Schatten. Sie konnte schlecht schätzen, wie alt ihr Gegenüber etwa
sein mochte.


Der Alte fuhr drei Stationen. Dann griff er unter die Sitzbank, zog die
Reisetasche hervor und ging zum Ausstieg.


Die Linie 9 hielt in diesem Augenblick unter den Champs-Élysées.


Mit einem dumpf dahingemurmelten Gute
Nacht und schöne Weiterfahrt verabschiedete sich der Mann. Er lüftete aber
nicht den Hut.


Als der Zug anfuhr, sah Michele Claudette aus dem Fenster, dass der Alte
die breiten Treppen hochstieg und dann den Gang benutzte, der zur Kreuzung
führte, an der die Linie 1 verkehrte. Von dort aus konnte er entweder nach
Neuilly oder Viencennes weiterfahren.


Die grazile Französin atmete auf. Sie fühlte sich jetzt, allein, wieder
bedeutend wohler.


Als der Zug anfuhr, griff sie mechanisch nach einem anderen Magazin und
vergaß die Episode.


Doch sie sollte nicht zu Ende sein.


Unter dem Sitz, ihr gegenüber, stand eine Reisetasche. Es war die des
merkwürdigen Alten. In der Eile hatte er sie mit der von Michele Claudette verwechselt.


Die junge Französin ahnte davon noch nichts ...
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Jean Ecole hatte es fertiggebracht, mit seiner Heiterkeit und seinen
Scherzen den Abend zu retten. Man trank Champagner, hörte sich Schallplatten
an, tanzte und ging zwischendurch hinaus auf den Balkon und schnappte frische
Luft.


Ecole hatte versprochen, dass sein Freund Maurice noch käme. Es sei da
unerwartet etwas dazwischengekommen. Gegen Mitternacht würde Gudeau eintreffen.
In der Zwischenzeit hätte er, Ecole, die keineswegs unangenehme Aufgabe, sich
um beide Damen zu kümmern.


Er entledigte sich dieser Aufgabe mit Bravour.


Einmal tanzte er mit Mireille, einmal mit Françoise. Dabei trieb er auch
ständig und unbemerkt seinen Plan voran. Er sorgte dafür, dass Françoise mehr
trank als Mireille, und er ging auch öfter mit ihr an die Bar um zwischendurch
einen Kurzen einzuschenken. Das tat er mit Mireille nicht. Und es war, als ob
die Blondine dieses stillschweigende Spiel mitspielte. Die Blicke, die sie
miteinander wechselten, sprachen für sich. Es bedurfte nicht mehr vieler Worte.


Mireille beobachtete Françoise und Jean Ecole vom Balkon her. Françoise
hatte schon Mühe auf den Beinen zu stehen. Sie fiel Jean um den Hals. Er
schleppte sie hinaus auf den Balkon und setzte sie kurz entschlossen auf die
bequeme Liege.


Françoise seufzte: »Ich fühle mich herrlich ... Jean ...«, murmelte sie.
Ihre Stimme hatte nicht mehr den festen Klang. Die junge dunkelhaarige
Französin breitete die Arme aus und lehnte sich zurück. »Du tanzt wunderbar –
ich – ich glaube, dass ich erst ein wenig ausruhen muss, Cheri – nachher, wenn
Maurice kommt – dann bin ich nicht mehr fähig, auf den Beinen zu stehen. Und
ich habe ihm doch auch versprochen, mit ihm zu tanzen – ich glaube, Cheri ...«
Sie lachte leise vor sich hin, und Jean und Mireille stimmten in dieses Lachen
mit ein.


Es dauerte eine geraume Weile, ehe die betrunkene Françoise wieder aufhörte
zu lachen.


»Oh, Cheri – Cheri – ich glaube, ich habe einen kleinen Schwips.« Jan Ecole
nickte. »Ja, das glaube ich auch.«


»Aber – ich bin nicht betrunken ...«
Francoises Miene wurde ernst. Sie sah ihren Liebhaber aus großen Augen an.


»Nein, das bist du nicht«, redete Ecole ihr sofort gut zu, und seine Blicke
begegneten denen Mireilles. Die Blondine lächelte ironisch. Für den Bruchteil
eines Augenblicks entdeckte Ecole einen Ausdruck auf ihrem Gesicht, der ihn
erschreckte und den er nicht deuten konnte. Überheblichkeit, Stolz,
Selbstbewusstsein – diese Begriffe schossen ihm im ersten Moment durch den
Kopf. Aber sie bezeichneten nicht das, was ihr Blick, ihr Gesicht in diesem
Sekundenbruchteil wirklich ausdrückten. Es war etwas anderes – aber er konnte
es nicht definieren. Gleich darauf dachte er auch nicht mehr daran. Mireilles
Augen lachten ihn an. Sie versprachen viel. Er las Klugheit und Verständnis
darin, und er glaubte auch in ihnen zu erkennen, dass der Körper dieser Frau
einen Vulkan der Sinnlichkeit und der Hingabe barg.


Françoise stöhnte leise. »Bist du auch – so müde, Jean?«, hörte er sie
wispern. Ihre Augen wurden immer kleiner. Ihr Kopf fiel auf die Seite. Die
Alkoholmengen, die sie verkonsumiert hatte, warfen sie mit einem Mal
schlagartig um.


Es ging alles planmäßig. Jean Ecole hob Francoises Beine an und legte sie
auf die mit einem geblümten Stoff überzogene Balkonliege.


Françoise zog die Beine an, streckte sie dann aber wieder aus, als wisse
sie nicht, was sie eigentlich wollte. Ihr Rock rutschte weit nach oben.


Sie bewegte ihre Lippen, aber außer einem einzigen Satz, der gut zu
verstehen war, lallte sie alles andere vor sich hin, das kein Mensch verstand.
»Maurice – ja, natürlich tanze ich mit dir ...«


Die scharfen Getränke entfalteten voll ihre Wirkung.


»Die Narkose wirkt hundertprozentig«, meinte Mireille mit leiser Stimme,
während sie auf Ecole zukam. »Es ist kaum anzunehmen, dass sie in den nächsten
Stunden zu sich kommt.«


Der Franzose hakte Mireille unter und ging mit ihr in den Salon. Er drückte
die Balkontür leise zu und löschte die Lampe neben dem Pfosten der gläsernen
Tür.


»Ist das eigentlich immer der gleiche Trick, den Sie anwenden?«, fragte
Mireille, während sie sich nach den Takten einer einschmeichelnden Melodie
drehten.


Jean Ecole lächelte. »Das kommt darauf an.«


Er sah, wie ihre Stirn sich in Falten legte. »Wollen Sie damit sagen, dass
Sie so etwas zum ersten Mal machen? Sie haben Françoise noch niemals betrogen?«


»Noch nicht auf diese Weise jedenfalls«, sagte er heiser. Die Nähe dieses
erregenden Körpers lockte und reizte ihn, und er schob alles andere weit von
sich. Er küsste Mireille zärtlich auf den Nacken, und sie drängte sich an ihn.


»Françoise hat einen Fehler begangen«, fügte er hinzu.


»Einen Fehler? Welchen?« Ihre Stimme klang dunkel, lockend, verführerisch.


»Sie hätte dich nicht mitbringen
dürfen. Als ich dich mit ihr kommen sah, war ich wie vor den Kopf geschlagen.«


Er warf einen Blick durch die geschlossene Glastür. Françoise regte sich
nicht. Wie tot lag sie draußen. Wenn es in dieser Nacht nicht zum Regnen kam,
dann würde sie bis in die Morgenstunden dort draußen schlafen.


Sie lag in einer unmöglichen Stellung auf der Liege, aber sie merkte es
nicht. Ihre Beine hingen seitlich halb herunter und waren leicht geöffnet, so
dass der Slip zwischen ihren Schenkeln durchleuchtete.


»Wo hat Françoise dich eigentlich aufgegabelt? Ich habe bis heute Abend
nicht gewusst, dass sie so eine entzückende Freundin hat. Françoise kenne ich
nur als Einzelgängerin.«


Mireilles glutroten, feingeschnittenen Lippen schimmerten feucht. Sie
dachte sich nichts dabei, dass Jean Ecole ohne jeglichen Übergang vom Sie aufs Du gewechselt hatte. Das kürzte die Sache nur ab.


»Das ist mein Geheimnis, Cheri«, sagte sie leise.


Sie näherte ihr heißes Gesicht dem seinen. Wange an Wange tanzten sie zur
Stereoanlage, wo Jean eine neue Platte auflegte. Er öffnete noch eine Flasche
Champagner. Sie waren beide in einer prächtigen Stimmung. Es lief alles ab wie
in einem Film. Und es geschah, als würden sie sich schon lange kennen.


Er zog sie an sich und küsste sie. Er dachte nicht mehr an Maurice. Er
wusste, dass er nicht mehr kommen würde. Und auch Mireille wusste es. Ihr hatte
er es unmittelbar nach seiner Rückkehr während des Tanzes zugeflüstert.
Françoise war gerade auf dem Balkon gewesen und hatte es nicht gehört.


Mireille hatte nichts darauf erwidert. Aber sie hatte sich offensichtlich
dabei ihren Teil gedacht.


Sie war nicht einmal verwundert gewesen. Es schien fast so zu sein, dass
sie etwas Ähnliches erwartete. Oder – dass
sie es schon gewusst hatte.


Hätte Jean Ecole die Dinge mit klarem Blick gesehen, wäre ihm vielleicht
gerade diese Reaktion heute Abend aufgefallen. Aber er sah alles wie durch eine
rosarote Brille. Er kam sich vor wie ein Primaner, der zum ersten Mal küsste
und liebte.


Es ging alles automatisch. Während er Mireille heiß küsste, glitten seine
Hände über ihren Rücken und über ihre Schultern. Er löste den Verschluss ihres
Kleides und streifte es langsam über ihre braunen Schultern. Das sommerliche,
luftige Minikleid rutschte über ihre Hüften, und Mireille stieg heraus wie eine
Stripperin, die jede ihrer Bewegungen unter Kontrolle hatte und genau wusste,
welchen Effekt sie damit erreichte.


Der Salon war in ein gedämpftes Dunkel getaucht. Jean Ecole hatte
rechtzeitig die Stehlampe ausgeschaltet. Als einzige Lichtquelle diente jetzt
die Skalenbeleuchtung der Stereoanlage und das grüne magische Auge des
Verstärkers.


Sie hatten die Welt um sich herum vergessen.


Niemand dachte mehr an die volltrunkene Françoise, die draußen auf dem
Balkon schlief. Sie hörten und sie sahen nichts ...


Jean Ecoles Hände fuhren durch die dichten, blonden Haare der schönen
Mireille.


Noch tanzten sie. Er spürte unter seinen Händen die heiße, samtene,
pulsierende Haut. Sie trug einen winzigen, durchsichtigen BH, den er mit einem
einzigen Griff löste.


Jean dachte an die Liebe, an den verführerischen Körper, der langsam in die
Hocke ging und ihn ebenso langsam herabzog auf den mit einem dicken Fellteppich
belegten Fußboden.


Dieser jugendliche, glatte und feste Körper gehörte ihm! Er hatte sein Ziel
erreicht. Wie gut, dass Maurice nicht gekommen war.


Er liebkoste diesen Körper, während Mireille sein heißes Gesicht küsste.
Ihre Augen waren halb geschlossen. Jean sah in diesen Minuten nicht in die
Augen seiner Partnerin. Das Liebesspiel wäre für ihn sofort zu Ende gewesen,
hätte er gesehen, welch merkwürdiges Licht in der Tiefe dieser dunklen Augen
leuchtete. Panik hätte ihn gepackt.


Mireille genoss mehr als die Sinnlichkeit, die sie überschwemmte. Sie
genoss den Triumph, den sie über Jean Ecole errungen hatte. Nichts geschah hier
zufällig. Alles war Teil eines Planes.


Für Ecole mochte es so aussehen, dass er es gewesen war, der hier seinen
Erfolg errang. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Seit der ersten Minute
ihrer Anwesenheit in diesem Haus hatte Mireille Lazare die Dinge in diese
Richtung gesteuert ...


 


●


 


Punkt 1.15 Uhr erreichte der Zug der Linie 9 die Endstation.


Michele Claudette stieg an der Haltestelle Montreuil aus.


Die schwarzrote Reisetasche trug sie in der Linken. Sie stieg die breiten
Steintreppen nach oben. Die Nacht war mild.


Vor dem Eingang zur Metro stand ein Taxi.


»In die Rue Alexandre Dumas, bitte.«


Sie stieg ein, als der Fahrer ihr die Tür öffnete.


Michele Claudette bewohnte in dem Haus Nr. 214 eine Appartementwohnung. Sie
lebte dort in zwei Zimmern. Die Mieten waren nicht billig, aber sie konnte es
sich leisten. Das Vermögen ihres früh verstorbenen Vaters brachte ihr ein
monatliches Einkommen, das weit über dem Geldbetrag lag, mit dem ihre
Studienkollegen auskommen mussten.


Sie studierte Medizin und hatte die Absicht, Kinderärztin zu werden.


Die Fahrt in ihre Wohnung dauerte knapp sieben Minuten. Sie zahlte und
atmete auf, als sie endlich vor der Haustür stand, sie aufschloss und den
düsteren Flur betrat.


Bis zu diesem Augenblick war ihr noch nicht bewusst geworden, dass sie
eigentlich eine falsche Reisetasche mit nach Hause genommen hatte. Doch sie war
der ihren so frappierend ähnlich, dass ihr der Unterschied noch nicht
aufgefallen war.


Sie schloss die Tür hinter sich. Hell erklangen ihre Stöckelabsätze auf dem
steinernen Boden, als sie jetzt auf den Lift zuging.


Sie musste ihn von ganz oben herunterholen.


Eine Minute verging.


Sie atmete auf, als sie sich in ihrer Wohnung befand. Achtlos stellte sie
zunächst die Reisetasche auf den Boden neben die Couchgarnitur und suchte das
Bad auf. Sie entkleidete sich, wusch und duschte sich und trocknete sich dann
oberflächlich ab. Nackt wie sie war, ging sie in das Wohnzimmer zurück und zog
den Verschluss der Reisetasche auf, um ihr Zahnputzzeug herauszunehmen.


Im gleichen Augenblick zuckte sie zusammen.


Das war ja gar nicht ihre Tasche! Sie erkannte es an dem verschmierten
Tuch, das den darunter befindlichen Inhalt der Tasche abdeckte.


Sie hatte ihre Handtücher fein säuberlich zusammengelegt! Sie hätten ganz
oben drauf liegen müssen ...


Erst in diesem Augenblick wurde sie wieder an die Begegnung mit dem Alten
in der Metro erinnert. Er hatte die gleiche Reisetasche mit sich getragen.


Sie strich die feinen Haare aus der Stirn. Im ersten Augenblick stand sie
bewegungslos vor der geöffneten Tasche.


Der Alte würde in der Zwischenzeit sicher auch bemerkt haben, dass er die
falsche Tasche erwischt hatte.


Sie griff in das angesetzte Außenfach, in der Hoffnung, dort vielleicht
Ausweispapiere oder etwas anderes zu finden, aber das Fach war leer.


Sie allerdings hatte ihre Papiere im Außenfach stecken, und wenn der Alte
vielleicht in der Zwischenzeit bemerkt hatte, dass er die Tasche vertauschte,
würde er möglicherweise auf die Ausweispapiere von Michele Claudette stoßen.


Es war keine Neugierde, die sie dazu trieb, das schmuddelige Tuch auf die
Seite zu ziehen, um zu sehen, was sich darunter befand. Möglich, dass der
Fremde hier etwas aufbewahrte, was auf seine Identität schließen ließ.


Aber der erste Blick in die Tasche zeigte ihr, dass er offensichtlich nur
unterwegs gewesen war, um etwas einzukaufen. Offenbar holte er seine Fleischwaren
aus einer günstigen Quelle irgendwo in einem Pariser Vorort.


Sie nahm den Plastikbeutel heraus, legte ihn auf den Tisch und sah, dass
sich sonst nichts weiter in der Tasche befand.


Doch ihre Augen weiteten sich plötzlich.


Michele Claudette wurde leichenblass und merkte, wie ein Schwindelgefühl
sie ergriff.


Das Blut rauschte in ihren Ohren, und alles in ihr sträubte sich gegen das,
was sie sah.


Sie konnte den Blick nicht von dem Fleischklumpen wenden, der da vor ihr
auf dem Tisch lag. Hinter dem weichen Material der Frischhaltefolie erkannte
sie die dunkelblonden, blutverschmierten Haare, die aufgerissenen Augen und den
halb zum Schrei geöffneten, verzerrten Mund einer Frau.


In der Folie war ein abgeschlagener,
menschlicher Kopf eingewickelt!


Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie erstarrt. Alles Leben wich aus
ihrem Körper, und sie glaubte, eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.


Dann gellte ein markerschütternder Schrei durch ihre Wohnung. Michele
Claudette wankte, wich zwei, drei Schritte zurück und fing an, am ganzen Körper
zu zittern. Sie rannte zur Wohnungstür, hielt verkrampft die Klinke umspannt
und besann sich im letzten Augenblick, dass sie nackt war und unmöglich hinaus
auf den Gang rennen konnte.


Sie atmete rasch und flach. Auf ihrer Stirn stand der kalte Schweiß, lief
ihr über die Schläfen und in die Augenwinkel und verklebte ihre Wimpern.


Michele Claudette musste gegen die Ohnmacht ankämpfen, die sie zu
übermannen versuchte.


Krampfhaft hielt sie sich an der Türklinke fest, lehnte sich gegen die Wand
und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


Alles kam ihr so unwirklich, so ungeheuerlich und unheimlich vor. Sie
fürchtete sich plötzlich in ihrer eigenen Wohnung. Sie sah die Umrisse des
Wohnzimmertisches und wusste, dass dort die Folie mit ...


Es fiel ihr schwer, die quälenden Gedanken abzuschütteln.


Ihr Atem wurde ruhiger, ihr Herzschlag normalisierte sich wieder, als sie
sich dazu zwang, die Dinge vernünftig und logisch zu betrachten.


Aber was war hier vernünftig, was war hier logisch?


Nur eines zeichnete sich scharf und klar in ihrem aufgepeitschten
Bewusstsein ab: im Abteil der Linie 9 hatte sie einem Mörder gegenübergesessen! Der Alte war ihr vom ersten Augenblick an
eigenartig und unheimlich vorgekommen. Sie erinnerte sich an seine Augen: kalt,
unpersönlich ... die Augen eines Mörders!


Michele Claudette taumelte mehr, als dass sie ging und musste sich am
Pfosten der Wohnzimmertür stützen.


Ihre Gedanken drehten sich ständig im Kreis.


Plötzlich zuckte sie zusammen.


War da nicht ein Geräusch draußen auf dem Gang vor ihrer Wohnung?


Sie hielt den Atem an und lauschte.


Ihr erster Gedanke galt dem Alten, dem sie in der Metro begegnete. Er hatte
ihre Ausweispapiere in der ihr gehörenden Reisetasche gefunden, er hatte sich
sofort auf den Weg gemacht und ...


Die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu.


Wenn er wirklich gekommen war, was dann ...?


Aber da war nichts. Der Aufzug, nur wenige Schritte von ihrer Wohnung
entfernt, rauschte in die Tiefe.


Michele wartete drei Minuten. Sie hörte gleich darauf den Lift noch einmal.
Er hielt im zweiten Stockwerk.


Auf ihren Schrei, so schoss es ihr durch den Kopf, hatte auch niemand in
der Nachbarschaft reagiert. Das war nicht verwunderlich. Der Mieter in der
unmittelbar angrenzenden Wohnung war nur sehr selten zu Hause. Er war
Handelsvertreter und ständig auf Reisen. Und die Nachbarn über und unter ihr
hatten wahrscheinlich nichts gehört, weil sie in tiefem Schlaf lagen. Selbst
wenn hier jemand im Haus mal schrie, und ein anderer hörte es zufällig, dann
nahm er gewiss keine Notiz davon. In diesem Appartementhaus waren die Menschen
bunt zusammengewürfelt. Hier lebten Mädchen mit zweifelhaftem Ruf ebenso wie
gutsituierte Familien. Diese Appartements machten es möglich, dass einige
hundert Menschen unter ein und demselben Dach wohnen, und doch stieß kaum einer
auf den anderen.


Man lebte hier einsamer als auf einem weltabgeschiedenen Dorf ...


Sie musste die Polizei benachrichtigen!


Dass es eine solche Möglichkeit gab, schien ihr erst jetzt in den Sinn zu
kommen. Sie war in den ersten Sekunden nach dem Schock so verwirrt, dass ihr
das Naheliegende nicht in den Sinn gekommen war. Außerdem wäre sie auch nicht
in der Lage gewesen, unmittelbar nach dem unheimlichen Erlebnis irgendjemand
anzurufen. Sie hätte kein Wort über die Lippen gebracht.


Mit einer mechanischen Bewegung griff sie nach dem durchsichtigen Negligé,
das hinter der Tür hing und streifte es über. Deutlich zeichneten sich die
schattigen Umrisse ihrer kleinen festen Brüste und die straffen Schenkel unter
dem luftigen Gewebe ab.


Michele vermied es, einen Blick auf den Tisch zu werfen, wo das schaurige
Paket lag.


Mit zitternden Händen blätterte sie das Telefonbuch durch, das auf der
Ablage unmittelbar neben der Tür zum Wohnzimmer lag.


»Polizei ... Polizei ...«, murmelte sie wie in Trance vor sich hin.


Sie presste die Lippen zusammen, aus denen jeglicher Blutstropfen entwichen
schien.


Ihre Rechte näherte sich der Wählscheibe des Telefons.


Da geschah es!


Der Apparat schlug an.


Sein lautes, schrilles Klingeln schallte durch die Wohnung und zerriss die
nächtliche Stille.


Michele Claudette zuckte zusammen. Es läutete ein zweites Mal. Wie ein
Zentnergewicht näherte sich ihre Hand dem Hörer, hob ihn ab und meldete sich
mit dumpfer Stimme.


»Claudette ...«


Sie schluckte. Wer rief sie jetzt noch an? Sie hatte einen ungeheuerlichen
Verdacht, der im gleichen Augenblick bestätigt wurde.


»Hallo, Mademoiselle!«, erklang es am anderen Ende der Strippe. Sie
erkannte die Stimme sofort wieder. Es war der merkwürdige Alte aus der Metro!


»... erinnern Sie sich noch an mich? Ich bitte um Entschuldigung, dass ich
Sie so spät anrufe«, fuhr er fort, noch ehe sie ein einziges Wort über die
Lippen brachte. »Aber ich komme gerade zu Hause an und stelle fest, dass wir in
der Metro unsere Reisetaschen vertauscht haben. Eine unangenehme Angelegenheit
für mich.«


Als er das sagte, hatte sie das Gefühl, eine stählerne Hand würde sich um
ihre Kehle pressen. Sie hätte am liebsten geschrien – aber sie beherrschte
sich.


»Unsere Reisetaschen!« Sie zog die beiden Worte in die Länge, als wisse sie
noch nicht, um was es ging. Blitzartig entschloss sie sich zu dieser Reaktion.
Instinktiv spürte sie, dass dies das Beste für sie war. Sie musste sich
unwissend stellen.


»Ah?!« Die Stimme am anderen Ende der Strippe wurde um eine Nuance heller.
»Sie haben es noch gar nicht bemerkt, wie?«


»Ich ... ich bin eben erst nach Hause gekommen, Monsieur, ich ...« Sie
merkte, wie schwer es ihr fiel, ihrer Stimme Sicherheit und Festigkeit zu
geben. Sie fürchtete, keine sehr gute Schauspielerin zu sein.


»Tja, ein bedauerlicher Irrtum. Zum Glück habe ich im Seitenfach Ihrer
Tasche Ihre Papiere gefunden. Dabei befand sich auch eine Karte mit Ihrer
Telefonnummer. So ist es möglich, sofort mit Ihnen Verbindung aufzunehmen.«


»Jaaa«, sagte Michele Claudette nur, sie wusste im Moment nichts Besseres.
Die Tatsache, dass der Alte anrief, den sie in ihrem Bewusstsein mit einem
Mörder gleichsetzte, brachte sie abermals aus dem Gleichgewicht. Sie hatte in
den letzten fünf Minuten mehr erlebt als während der vergangenen zweiundzwanzig
Jahre ihres Lebens.


»... ich möchte die Tasche so schnell wie möglich wieder haben. Und sicher
sind Sie auch daran interessiert, Ihre Dinge auf dem schnellsten Weg
wiederzubekommen.«


»Aber selbstverständlich«, beeilte sie sich zu sagen, und sie war froh,
dass ihre Stimme so leicht und so frisch klang. Sie fühlte sich in Wirklichkeit
bedrückend elend, am Ende ihrer Kraft und hätte am liebsten die Wahrheit ins
Telefon gebrüllt.


»Ich bin Wissenschaftler. Es befinden sich einige sehr wertvolle Unterlagen
in der Tasche«, fuhr da die Stimme am anderen Ende schon wieder fort.


»Ich arbeite nachts oft durch. Es wäre für mich sehr wichtig, die
Unterlagen noch heute Nacht zurückzubekommen.«


»Oh«, Michele Claudette seufzte und hoffte, dass sie damit ihren
Gesprächspartner überzeugte, dass sie wirklich noch nichts von dem schaurigen
Inhalt der Tasche wusste. »Das dürfte sicher ziemlich kompliziert für Sie sein.
Die letzten Züge der Metro sind bereits abgefahren. Vor morgen früh um 5.30 Uhr
geht kein Zug mehr.«


»Das macht nichts«, reagierte die Stimme sofort. »Ich könnte ein Taxi
nehmen. In spätestens einer halben Stunde würde ich bei Ihnen sein. Ich möchte
Sie bitten, mir diesen Wunsch nicht abzuschlagen. Das hat auch den Vorteil für
Sie, dass Sie unmittelbar in den Besitz ihres Eigentums gelangen, Mademoiselle.
Ihre Papiere – und vor allen Dingen Ihr Geld. Ich habe gesehen, dass ihre
Geldbörse in der Tasche liegt.«


»Ja, das ist richtig, Monsieur. Meine gesamte Barschaft befindet sich
darin.«


»Na, sehen Sie ... Ich schlage vor, ich bin in einer halben Stunde bei
Ihnen, und Sie geben mir meine Tasche zurück. Sie erhalten die Ihre – und damit
ist die Sache erledigt.«


»Gut, in Ordnung. – Wie war doch noch Ihr Name: ich habe ihn vorhin nicht
richtig verstanden.« Das war gelogen, denn ihr Gesprächspartner hatte ihn
überhaupt nicht genannt.


Der Alte am anderen Ende der Strippe schien bei ihrer Frage nichts
Besonderes zu finden.


»Mein Name ist Sarde«, sagte er einfach, »Doktor Sarde ...«


Sie wollte noch etwas sagen, unterließ es aber dann. Sie hörte, wie im
Hintergrund Geräusche klangen, als würde dort, wo Sarde telefonierte, ein Auto
vorbeifahren.


Dann schlug eine Tür zu.


Michele Claudette schluckte. »Hallo?«, fragte sie. »Doktor Sarde?«


Sie lauschte und wartete ab. Keine Reaktion ...


Dann legte sie auf. Ein ungeheuerlicher Verdacht tauchte plötzlich in ihr
auf.


Vielleicht hatte Sarde nur feststellen wollen, wie die Dinge lagen.
Vielleicht befand er sich gar nicht mehr so weit von ihrer Wohnung entfernt,
wie er angegeben hatte?


Sie rannte zum Fenster, öffnete spaltbreit den Vorhang und starrte hinunter
auf die dunkle, verlassene Straße. Vorn an der Ecke stand eine
schwachbeleuchtete Telefonzelle. Michele sah, dass dort in diesem Augenblick
eine dunkle Gestalt heraustrat.


Der Mann trug einen Hut – und etwas in der Hand. Eine Reisetasche?! Man
konnte es nicht genau erkennen. Es war zu weit weg, und die Lichtverhältnisse
waren zu schlecht. Angst ergriff Michele urplötzlich, als sie daran dachte, was
hier wirklich auf sie zukommen konnte.


Hatte sie sich überzeugend verhalten? Hatte sie Sarde deutlich machen
können, dass sie in der Tat noch nichts von dem schaurigen Inhalt der
Reisetasche wusste?


Sie glaubte es nicht. Die letzten Minuten hatte sie wie in Hypnose
durchlebt. Sie wusste nicht mal mehr, was sie alles gesagt und wie sie es
gesagt hatte. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern.


»Mein Gott«, flüsterte sie, und mit einer fahrigen Bewegung fuhr sie sich
durch die Haare. »Wenn er da unten ist – dann wird er in wenigen Augenblicken
hier sein!«


Panik ergriff sie, als sie überlegte, was sie erwartete. Sie dachte an den
abgeschlagenen Mädchenkopf, der im Wohnzimmer in einer Frischhaltefolie lag.
Erwartete sie das gleiche Schicksal? Sie hatte dem Fremden in der Metro
gegenübergesessen. Sie allein konnte ihn identifizieren. Das aber musste Sarde
– war das wirklich sein richtiger Name? Sie bezweifelte das gründlich –
unbedingt verhindern. Denn damit würde sein scheußliches Verbrechen, das er
begangen hatte, entdeckt werden.


Jede Sekunde war mit einem Mal kostbar. Und diese Sekunden verrannen rasend
schnell.


Michele nahm den Hörer ab. Ihre fiebernden Augen fanden die Nummer des
Polizeireviers.


Michele Claudettes Blick wurde eisig.


Das Freizeichen, hämmerte es in ihrem Bewusstsein. Sie vermisste das
Freizeichen!


Ihre Leitung war blockiert!


Verzweifelt drückte sie mehrmals die Gabel herunter, presste den Hörer an
ihr Ohr – da war nichts anderes zu hören als ein fernes, unregelmäßiges
Rauschen. Jetzt wieder ein Geräusch, als würde ein Auto an der Stelle
vorbeifahren, von der aus Sarde angerufen hatte.


Er hatte nicht aufgelegt!


Sie hatte keine Gelegenheit, die Polizei zu verständigen.


Das schaurige Karussell, auf das sie geraten war, drehte sich mit einem Mal
immer schneller. Die Zeit lief ihr davon. Sie war unfähig, etwas zu tun und
stand wie erstarrt. Doch dann riss sie sich mit Gewalt von der Stelle los.


Sie stürzte hinaus auf den Korridor und schlüpfte mit zitternden Händen in
den leichten, hellgelben Sommermantel.


Sie riss die Tür auf und rannte auf den Gang.


Im ersten Augenblick wusste sie nicht, ob sie den Lift benutzen oder über
die Treppe nach unten rennen sollte.


Wie von Furien gehetzt rannte sie den dunklen Treppenaufgang hinunter. Ihr
Atem flog. Instinktiv fühlte sie, dass da irgendetwas auf sie zukam, das über
ihre Kräfte ging. Sie war in einen Teufelskreis geraten, der sich immer dichter
um sie schloss. Ihre größte Furcht bestand in diesen Sekunden darin, dass Dr.
Sarde eventuell schon unten vor dem Haus auf sie warten könne.


Der Gedanke an eine solche Möglichkeit trieb sie noch rascher voran. Sie
erreichte die Haustür und rannte hinaus auf die dunkle Straße.


Sie sah sich nach rechts und links um. Vorn an der Straßenecke stand ein
Mann. Sie zuckte zusammen. In jedem einsamen Passanten sah sie Dr. Sarde.


Michele Claudette lief zur Parallelstraße und bog dann nach rechts ab. Ein
Auto fuhr an ihr vorüber. Zwei junge Burschen saßen darin. Der Chauffeur fuhr
langsamer, der auf dem Beifahrersitz beugte sich halb aus dem Fenster und rief:
»Hallo, Mademoiselle? So allein zu später Stunde? Dürfen wir Ihnen ein wenig
Gesellschaft leisten?«


Der Wagen fuhr bis dicht an den Rand des Gehweges heran. Michele Claudette
wandte nicht einmal den Blick. Sie lief einfach weiter und hörte nicht auf die
anstößigen Bemerkungen, die man ihr nachrief.


Sie hoffte, einen Polizisten zu treffen. Aber ihr Wunsch erfüllte sich
nicht.


Michele lief bis zu Pierres Bistro.
Von den Kneipen in dieser Stadt war sie am längsten geöffnet.


Es brannte noch Licht. Rauch und der Dunst von Alkohol schlugen ihr
entgegen, als sie in das Lokal trat.


Sie zwängte sich zwischen den Tischen durch und kam bis zur Theke vor.


»Kann ich schnell mal telefonieren?« Die Bedienung sah sie an.


Michele Claudette presste die Lippen zusammen. Sie musste ungewöhnlich erregt
aussehen und fühlte instinktiv, dass die Blicke der Männer, die unmittelbar am
Tisch neben ihr saßen, sich auf sie richteten. Einer machte eine anzügliche
Bemerkung, ein anderer versetzte ihr einen Klaps auf den verlängerten Rücken.
Sie zuckte zusammen.


»Kommen Sie! Hier im Nebenzimmer können Sie telefonieren.« Die Bedienung
öffnete ihr die Tür zu einem kleinen Nebenraum. »Hatten Sie einen Unfall?«,
fragte sie interessiert.


»Ich werde verfolgt! Ein Mörder,
er ...« Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, was sie da sagte. Das Mädchen
hinter der Theke musterte sie wie eine Irre.


»Ich muss die Polizei verständigen. Es ist dringend, es ist äußerst
dringend!« Die junge Französin wählte mit zitternden Fingern die Nummer des
Reviers. Sie wurde etwas ruhiger. Hier fühlte sie sich zunächst mal sicher,
denn es war ausgeschlossen, dass der geheimnisvolle Mann, der sich Dr. Sarde
nannte, ihren Weg hierher verfolgt hatte ...


 


●


 


»... vier Fälle von Leichenraub konnten wir eindeutig feststellen«, fuhr
Kommissar Lecquell mit fester Stimme fort. Er stand vor dem riesigen
erleuchteten Stadtplan von Paris. Lecquell wandte den Blick und sah seinen
Besucher, der vor einer Stunde in Paris eingetroffen war, aufmerksam an.


Es war Larry Brent.


Das Innenministerium hatte Lecquell die Ankunft des Amerikaners mitgeteilt.
Die Fälle von Leichenraub auf verschiedenen Pariser Friedhöfen stellten die
Beamten vor ein großes Problem. Bis zur Stunde war es ihnen nicht gelungen, die
geringste Spur aufzunehmen. Der oder die Täter, es war anzunehmen, dass
zumindest zwei dafür verantwortlich zu machen waren, denn einer allein konnte
nicht in diesem Umfang und in dieser Schnelligkeit die Dinge zu einem
erfolgreichen Abschluss bringen, gingen jedenfalls so geschickt zu Werke, dass
Lecquell einen Spezialisten angefordert hatte.


Die Angelegenheit kam ihm nicht ganz geheuer vor.


Leichenraub war ein Verbrechen, mit dem er bisher noch nichts zu tun hatte.
Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, weshalb sich jemand eines solchen
Verbrechens schuldig machte. Aber es ging nicht nur um den Raub allein. Ein
Friedhofswärter war brutal zu Tode gekommen, als er die Täter offensichtlich
überraschte. Mord und Leichenraub! Beides bedurfte der Aufklärung.


Lecquell fühlte, dass irgendetwas Geheimnisvolles in Paris vorging. Und die
Erfahrung hatte gezeigt, dass der Kommissar, dem man eine gewisse Ähnlichkeit
mit dem schon fast legendär gewordenen Kommissar Maigret des Schriftstellers
George Simenon nachsagte, sich in seinen Gefühlen selten irrte.


»Ich habe unmittelbar nach Bekanntwerden des zweiten Leichenraubes auf dem
Cimetière de Picpus einige meiner Beamten als Totengräber und Friedhofsgärtner
getarnt. Umsonst! Drei Tage lang schnüffelten sie auf dem Cimetière de Picpus
herum – und am vierten Tag kam es zu einem Leichenraub auf dem Cimetière de
Mountrouge! Dieser Friedhof liegt auf der anderen Seite der Seine und ist ein
ganz schönes Stück vom Cimetière de Picpus entfernt.«


Lecquell drehte sich wieder dem gläsernen Stadtplan zu. Die Friedhöfe waren
durch rote Punkte markiert. Larry Brent sah, dass beide Stätten sehr weit
voneinander entfernt lagen.


»Der vierte Leichenraub erfolgte auf dem Cimetière de Batignolles«, sagte
der Kommissar gepresst. »Das ist hier oben in Clinchy. Ich musste ein paar
hundert Beamte einsetzen, um alle Friedhöfe zu überwachen. Und selbst wenn ich
jeden einzelnen Friedhof beobachten lasse, dann weiß ich noch immer nicht,
welches Grab sich die Räuber das nächste Mal vornehmen werden.«


X-RAY-3 war sehr ernst. Das Gespräch mit Lecquell in dieser Nacht gewährte
ihm einen Einblick in ein seltsames und rätselhaftes Geschehen.


»Irgendein Verrückter experimentiert mit Leichen«, stieß Lecquell
unvermittelt hervor. »Anders kann man sich diese Vorfälle nicht erklären.«


»Es geschieht nichts ohne Sinn«, erwiderte Larry leise. Er zündete sich
eine Zigarette an und nahm wieder auf dem bequemen Polsterstuhl neben dem
Schreibtisch Platz. »Und jede Ursache hat eine Wirkung. Auf irgendeine Weise
muss sich das, was hier in Paris geschieht, auch wieder auswirken, das ist doch
nur logisch, nicht wahr?«


Lecquell nickte, obwohl er den Gedankengängen des PSA-Agenten nicht ganz
folgen konnte. Er, der Kommissar, war schon ein gerissener Fuchs, aber hier
musste in einer völlig unkonventionellen Denkweise vorgegangen werden – und
über die verfügte er nicht. Die Spezialagenten der Psychoanalytischen Spezialabteilung jedoch wurden ständig mit
außergewöhnlichen Fällen konfrontiert. Sie sahen die Dinge in einem größeren
Zusammenhang.


Lecquell zuckte die Achseln. »Wirkung – Wirkung ...«, echote er. »Ich muss
da an einen Roman von Mary Shelley denken. Frankenstein!
Der Baron Victor Frankenstein schuf ein Ungeheuer – aus Leichenteilen ...«


Die Blicke Larry Brents trafen sich mit den seinen.


»Eine solche Überlegung liegt nahe«, antwortete der amerikanische Agent.


»Vielleicht geht hier wirklich etwas Derartiges vor, wer weiß. Aber genauso
gut kann sich auch eine andere Gefahr entwickeln.«


»Was für eine?«


Larry hob und senkte die Schultern. »Wenn ich das wüsste, bräuchten wir
nach keiner Erklärung mehr zu suchen. Das Warum und Weshalb des Leichenraubes
liegt noch hinter einem schwarzen Schleier verborgen. – Kann ich einmal die
Liste sehen, auf der die Namen der Bestatteten vermerkt sind?«


»Ja, natürlich.« Der Kommissar klappte einen blauen Aktendeckel auf und
entnahm ihm einen DIN A4-Bogen, den er über den Tisch reichte.


X-RAY-3 überflog zunächst die Namen, Geburts- und Sterbedaten und stutzte
dann.


»Es sind ausschließlich die Leichen von Frauen, die geraubt wurden«, sagte
er. Lecquell nickte.


»Die Leichenräuber sind sehr wählerisch gewesen«, fuhr der Amerikaner fort.
»Hier – die Geburtsdaten. Die Mädchen starben alle im Alter zwischen
zweiundzwanzig und fünfundzwanzig Jahren.«


»Das ist uns auch aufgefallen.« Lecquell kam um den Tisch herum. »Ich bin
sogar noch einen Schritt weitergegangen, Monsieur Brent. Ich habe mich genau
nach den Todesursachen erkundigt. Eine Person starb an akutem Herzversagen nach
einer Operation, die zweite nach einer Schwangerschaft. Nummer drei ist das
Opfer eines Giftmordes, und Nummer vier war eine Prostituierte, die während
einer Messerstecherei in einer Kneipe getötet wurde.«


Lecquell unterbrach sich. Er blickte den Amerikaner aufmerksam an. Dann
fuhr er fort. »Das machte mich stutzig, und ich informierte meine Beamten,
sämtliche Todesanzeigen in allen Pariser Tageszeitungen zu studieren. Sie
sollten besonders darauf achten, wenn junge Frauen im Alter von zweiundzwanzig
bis fünfundzwanzig Jahren bestattet würden. Und dann war wieder so ein Fall!
Vor acht Tagen kam eine Dreiundzwanzigjährige bei einem Verkehrsunfall ums
Leben. Sie wurde noch ins Krankenhaus eingeliefert, konnte aber nicht mehr
gerettet werden. Sie starb an Gehirnblutungen. Die Tote wurde auf dem kleinen
Friedhof in Neuilly beerdigt. Meine Leute befanden sich unter den Totengräbern.
Aus sicherer Entfernung beobachteten sie später das Grab. Eine ganze Nacht und
einen ganzen Tag lang. Unsere Spezialisten hatten festgestellt, dass die Gräber
der anderen Frauen grundsätzlich in der Nacht nach der Bestattung aufgebrochen
wurden. Der oder die Leichenräuber ließen sich nicht viel Zeit. Wahrscheinlich
kam es ihnen darauf an, den Leichnam so schnell wie möglich in die Hände zu
bekommen. Doch hier: diesmal geschah nichts. Das Grab der Verunglückten blieb
unversehrt. Bis heute ist nichts geschehen – und es ist auch kaum anzunehmen,
dass noch etwas nachkommt.«


Er zuckte die Achseln, als könne er nicht verstehen, dass gerade hier, wo
er besondere Aufmerksamkeit walten ließ, alles schiefgegangen war.


Larry Brent war sehr nachdenklich geworden.


»Vielleicht lag es an der Todesart«, bemerkte er beiläufig.


Der Kommissar blickte auf. »Wie meinen Sie das, Monsieur Brent?«


Larry reichte ihm die Liste zurück. »Lesen Sie einmal die Spalte durch, in
der die Todesarten angegeben sind«, forderte er den Franzosen auf. »Selbstmord
durch Gift, Tod nach einer Geburt, Tod nach einer Messerstecherei und Tod nach
akutem Herzversagen. Mir fällt auf, dass in keinem dieser vier angegebenen
Fälle das Gehirn geschädigt war. Im fünften Fall aber kam es zu einer
Hirnblutung.« Er brauchte die Dinge nicht weiter auszuführen. Lecquells
Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Er war ein sehr guter
Kriminalbeamter, aber in diesem Augenblick kam er sich vor wie ein blutiger
Laie, der das Verbrechertum nur aus der Zeitung kannte.


»Sind Sie Wissenschaftler?«, fragte er dumpf. X-RAY-3 lächelte. »Ich habe
einige Semester Medizin studiert. Das gehört mit zu unserer Ausbildung.«


Lecquell biss sich auf die Lippen. »Ihre Ausführungen haben etwas für sich.
Ich habe die Dinge unter diesem Gesichtspunkt noch nicht betrachtet.«


»Ich kann mich irren. Aber dieser Punkt sticht in der Tat hervor,
Kommissar.«


Der Franzose nickte. »Jetzt, nachdem Sie darauf hingewiesen haben, fällt er
mir auch auf. Aber um ehrlich zu sein: ich weiß nichts damit anzufangen.«


»Ich auch noch nicht. Vielleicht ist es aber ein Merkmal, auf das wir
achten sollten.« Der Kommissar öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Genau in
diesem Augenblick schlug das Telefon an.


Lecquell hob ab und meldete sich.


An der Veränderung seines Gesichtsausdrucks erkannte Larry Brent, dass
Lecquell offensichtlich einen Bericht von großer Wichtigkeit entgegennahm. Die
Augen des französischen Kriminalisten wurden hart.


»... in Ordnung, Murel. Ich kümmere mich sofort darum. Sorgen Sie dafür,
dass ein Streifenwagen in das erwähnte Bistro fährt und sich der jungen Dame
annimmt. Ich selbst werde mich sofort auf den Weg in die Rue Alexandre Dumas
machen.« Er legte auf. Seine Blicke trafen X-RAY-3. »Sagen Sie, Monsieur
Brent«, fuhr er unvermittelt mit dumpfer Stimme fort und griff mechanisch nach
seiner erloschenen Pfeife, die im Ascher auf dem Schreibtisch lag.


»Können Sie Gedanken lesen?«


»Gedanken lesen? Nein. Schön wäre es. Wie kommen Sie darauf?«


»Unser Gespräch eben ... ich muss dauernd daran denken. Und den Bericht,
den ich vor wenigen Augenblicken entgegengenommen habe ... beides ergänzt sich
irgendwie«, sagte Lecquell stockend.


»In der Rue Alexandre Dumas steht eine Reisetasche mit einem menschlichen
Kopf. Die Tasche wurde zufällig in der Metro gegen Mitternacht vertauscht. Ich
habe das komische Gefühl, dass vielleicht ein Zusammenhang zwischen den
Leichenräubern und dem Geschehen in der Rue Alexandre Dumas besteht.«


X-RAY-3 nickte. »Das Gefühl habe ich auch. Ich komme mit, Kommissar.«


»Das habe ich gehofft. Mein Wagen steht fahrbereit unten vor dem Eingang.


Kommen Sie ...!« Sie hatten es plötzlich sehr eilig, das Polizeigebäude zu
verlassen.


 


●


 


Lecquell und Larry Brent kamen in der Rue Alexandre Dumas an, als der
Streifenwagen mit Michele Claudette im Fond vor dem Haus hielt.


Das junge Mädchen wurde von einem uniformierten Beamten zur Haustür
geführt.


Mit quietschenden Reifen hielt der dunkelgrüne Citroên vor dem Haus.


Kommissar Lecquell und Larry Brent stiegen aus. Der Fahrer blieb im Wagen.


Der Franzose eilte in den düsteren Hausflur. Er rannte noch vor Michele
Claudette die Treppen hoch. Die junge Französin machte einen niedergeschlagenen
Eindruck. Sie roch nach Alkohol. In Pierres
Bistro hatte sie zwei doppelte Cognac getrunken. Der Lift befand sich
unten. Sie gingen alle hinein. Lautlos schloss sich die Tür.


Lecquell unterhielt sich mit gedämpfter Stimme mit der charmanten
Französin, die trotz des abgehetzten Eindrucks, den sie machte, bewies, dass
sie die Dinge aus einem gewissen Abstand betrachtete. Sie war merklich ruhiger
geworden. Die Nähe der Beamten wirkte sich wohltuend auf sie aus.


Sie gab einen knappen aber inhaltsschweren Bericht. Lecquell unterbrach sie
während der Fahrt nach oben nicht ein einziges Mal. Es hörte sich einfach
unglaublich an, aber keiner der Zuhörenden war in dieser Sekunde bereit, auch
nur im Geringsten an dem zu zweifeln, was diese junge Studentin ihnen erzählte.


Sie standen mitten im Leben, sie wurden tagtäglich mit den ungewöhnlichsten
Verbrechen konfrontiert. Es war erschreckend, was heutzutage alles geschah. Die
Männer, die auf der Seite des Gesetzes standen, mussten ihre Anstrengungen
verstärken, um gegen die anzukommen, die gegen das Gesetz verstießen!


Larry Brent wusste, warum er gerade diesen Beruf erwählt hatte. Er konnte
den Schwachen und Hilflosen helfen, denen, die in Not und in Angst gerieten,
und die sich nicht selbst aus dieser Angst befreien konnten, weil ihnen die
Kraft dazu fehlte. X-RAY-3 sah die junge, hübsche Französin an. Vielleicht
konnte er auch ihr helfen.


Schweigend verliefen die letzten Sekunden. Dann stoppte der Lift. Die Tür
wich zurück.


»Hier, gleich rechts ist meine Wohnung«, sagte Michele Claudette. Mit der
einen Hand hielt sie den Mantel umfasst, in den sie geschlüpft war, bevor sie
aus der Wohnung rannte. Mit keinem Gedanken dachte sie daran, dass sie darunter
nackt war. Es störte sie auch nicht. Das Gefühl der Sicherheit, das immer mehr
zunahm, wischte alles aus.


»Die Tür steht halb offen!«, bemerkte Lecquell erstaunt. Claudette zuckte
die Achseln. »Das ist möglich. Ich glaube, ich bin nach dem Telefonanruf wie
von Sinnen davongestürzt.« Lecquell nickte. Das war zu verstehen. Verwirrung,
Angst und Ratlosigkeit hatten sie in diesen zurückliegenden Minuten erfüllt.


In der Wohnung brannte noch Licht. Auch das hatte Michele offensichtlich in
der Hast vergessen. Sofort nach seinem Eintritt in die Wohnung sah Lecquell die
schwarzrote Reisetasche auf dem Wohnzimmertisch. Sie war geöffnet.


Michele Claudette blieb im Flur zurück. »Dort ist es«, flüsterte sie kaum hörbar.


Der Kommissar gab dem Uniformierten einen Wink, in der Nähe Michele
Claudettes zu bleiben, während er mit dem amerikanischen Spezialagenten ins
Wohnzimmer ging.


Von ihrem Platz im Korridor draußen beobachtete Michele Claudette die
beiden Männer, die sich an der Tasche zu schaffen machten.


»Das Paket – liegt hinter der Tasche, Kommissar. Ich habe es
herausgenommen, und ...«


»Würden Sie bitte mal einen Moment hereinkommen, Mademoiselle«, unterbrach
die Stimme Lecquells sie.


Michele Claudette fühlte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Sie sollte kommen?
Weshalb? Wie auf einem Tablett ausgebreitet lagen doch die Dinge vor den Augen
der Beamten. Es bedurfte keiner Frage mehr. Alles sprach für sich selbst.


Sie gehorchte wie unter einem Zwang, näherte sich der Schwelle, verhielt in
der Bewegung, tat einen tiefen Atemzug und kam dann auf Lecquell zu. Der
Kommissar trat auf die Seite.


Die Augen von Michele Claudette weiteten sich. Auf der Tischplatte lagen
die fein säuberlich zusammengelegten Handtücher. Ihre Handtücher!


Der Behälter mit den Kosmetika ... Ihr Kamm, der Waschlappen!


Träumte sie ... narrte sie ein Spuk?


Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen. Alles geriet plötzlich in eine
heftige Wellenbewegung.


Das konnte nicht sein!


Ihre Reisetasche stand auf dem Tisch, vergebens suchten ihre fiebernden
Blicke die blutverschmierte Folie.


Michele Claudette verlor den Halt. Sie wäre zu Boden gestürzt, wenn Larry
Brent nicht rechtzeitig hinzugesprungen wäre und sie aufgefangen hätte ...


Als sie zu sich kam, dauerte es einige Minuten, ehe sie in die Wirklichkeit
zurückfand. Sie stellte fest, dass die helle Deckenleuchte ausgelöscht war.
Stattdessen brannte jetzt die gedämpfte Stehlampe in der Ecke neben dem
Couchtisch.


Jemand führte ein Glas mit kühlem Wasser an ihre Lippen, und sie trank.


»Danke.« Sie hörte kaum ihre eigene Stimme.


»Es ist alles in Ordnung«, sagte Larry Brent zu ihr.


Sie sah die Umrisse der Männer noch verschwommen. Langsam aber klärten sich
die Gesichter und sie erkannte jeden einzelnen wieder.


»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie matt. »Ich bin sonst nicht der
Typ, der gleich umkippt.«


»Das alles war zu viel für Sie, Mademoiselle.« Die Stimme von X-RAY-3 klang
sympathisch. Die Nähe dieses Amerikaners tat ihr gut. Larry strahlte
Selbstsicherheit und Überlegenheit aus.


»Es ist alles so, wie ich sagte«, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe selbst nicht, wie dies ...« Sie
unterbrach sich und ihre Augen nahmen plötzlich einen erschreckten Ausdruck an.


Sie fürchtete, dass man ihr keinen Glauben schenkte. Das aber bedeutete,
dass man ihr nachsagen würde, sie hätte eine Halluzination gehabt. X-RAY-3 las
in ihrem Blick die Panik, die sie mit einem Mal erfüllte. Er erkannte, was in
ihr vorging.


»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen – wir glauben Ihnen alles. Es war
bestimmt keine Halluzination, wie Sie vielleicht jetzt denken mögen.« Er sah
sie mit ruhigem Blick an. Kommissar Lecquell stand am Fußende der Couch. Er
stopfte sich scheinbar gedankenverloren und geistesabwesend, als ginge ihn das
alles gar nichts an, seine geliebte Pfeife. Er war froh, dass Larry Brent sich
zum Sprachführer gemacht hatte und der Dinge annahm, die immer mysteriösere
Züge erhielten.


»Er muss hier gewesen sein«, stieß sie plötzlich hervor, und die Angst in
ihren Augen verstärkte sich. Larry fürchtete, dass sie nahe vor einem Schock
stand.


»Als ich zum Bistro vorrannte ... er war also doch in der Nähe ...
vielleicht indem Telefonhäuschen, von dem ich gesprochen habe, der Mann mit dem
Hut, mit der großen Tasche ...«


Sie sprach wirr durcheinander. Rasch kamen die Worte über ihre Lippen.
Larry nickte. »Sie haben uns das alles schon erzählt. Wir haben allerdings eine
Unstimmigkeit bisher einwandfrei feststellen können.«


»Unstimmigkeit?«


»Die Sache mit dem Telefon.« X-RAY-3 blickte sie ruhig an. »Man konnte von
hier aus telefonieren. Die Leitung war nicht blockiert.«


»Sie war es ...«, presste Michele
Claudette hervor. Ihre schmalen, blassen Hände kamen zitternd in die Höhe, und
fahrig strich sie sich über ihre schweißnasse Stirn.


»Wie sah der Mann aus, dem Sie in der Metro gegenübersaßen?«, fragte Larry
unvermittelt.


»Ich habe ihn mir nicht so genau angesehen. Das heißt: von seinem Gesicht
war nicht allzu viel zu sehen. Er trug einen breitkrempigen, etwas altmodischen
Hut. Farbe dunkelgrau. Das Gesicht von Dr. Sarde – wie er sich am Telefon
nannte – war breit und kräftig. Die Augen dunkel. Er trug einen dunkelbeigen
Trenchcoat.«


»Das ist immerhin schon einiges, wenn auch nicht allzu viel. Denken Sie
scharf nach, vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein?«


Sie presste die Lippen zusammen. »Seine Sprache – er redete zwar
französisch – aber da war ein Akzent in seiner Stimme.« Sie unterbrach sich
abrupt und sah den Amerikaner aus großen Augen an. »Sie reden auch französisch
– aber Ihr Akzent kommt stärker heraus, Monsieur Brent. Auch dieser Mann sprach
in einem ähnlichen Akzent. Er sprach, wie es ein Amerikaner sprechen würde.«


X-RAY-3 stutzte.


Ein Amerikaner, der sich Sarde nannte? Das klang mehr als merkwürdig. Es
lohnte, dieser Sache nachzugehen.


Nach einigen Hinweisen, die Larry und auch Lecquell für bedeutungslos
hielten, verabschiedeten sich die beiden Männer. Der Kommissar verließ die
Wohnung erst, nachdem Michele Claudette eine Schlaftablette genommen hatte.


»Sie brauchen nichts zu fürchten«, sagte er abschließend. »Bis zum
Eintreffen des Beamten steht auf jeden Fall ein Polizist draußen vor Ihrer Tür
...« Er nickte Michele aufmunternd zu, auch Larry Brent warf noch einmal einen
Blick zurück.


Er erntete dafür ein stilles Lächeln.


Lecquell unterhielt sich während der Fahrt des Aufzuges nach unten mit dem
Beamten, der nach der Ohnmacht Michele Claudettes auf den ausdrücklichen Wunsch
Lecquells eingetroffen war. Dieser Beamte hatte die Wohnung nach Spuren
abgesucht und die Reisetasche nach einer gründlichen Durchsuchung an sich
genommen. Er hoffte, dass der geheimnisvolle Täter einen Abdruck oder sonst ein
winziges Merkmal, das nur im Labor festgestellt werden konnte, zurückgelassen
hatte.


Während der Fahrt zum Kommissariat erörterten die beiden Männer eingehend
die Dinge. Sie kamen zu keinem rechten Schluss. Larry gewann den Eindruck, als
wolle Lecquell den Aussagen der jungen Studentin keinen hundertprozentigen
Glauben schenken.


»Sie roch nach Alkohol«, fügte er einmal hinzu.


»Sie hat gesagt, dass sie drei Cognac zur Beruhigung getrunken hätte«,
widersprach Larry.


»Das ist richtig. – Nun, warten wir ab.« Lecquell gab sich zuversichtlich.


»Wenn all das stimmt, was sie uns erzählt hat, dann wird – nein, dann muss einfach in den nächsten zwei bis
drei Tagen eine grausige Jagd auf sie stattfinden. Aber ehrlich gestanden: ich
glaube nicht so recht daran!« Lecquell schien sich seine eigenen Gedanken über
den Fall zu machen.


Aber auch Larry Brent störte sich an gewissen Dingen.


»Jede Spekulation ist verfrüht«, bemerkte er leise, während er sich eine
Zigarette zwischen die Lippen schob. »Die Devise heißt in der Tat: abwarten.
Ich möchte Sie bitten, mich auf jeden Fall auf dem Laufenden zu halten.
Möglich, dass das ganze eine Seifenblase ist – dann wird sie über kurz oder
lang platzen. Aber ich kann im Grunde genommen nicht so recht daran glauben.
Für mich stellt sich in diesem Augenblick die Frage anders als bei Ihnen,
Kommissar: für mich kommt es darauf an zu wissen, ob hier eine Verbindungslinie
zu den Fällen zu ziehen ist, die wir vorhin in Ihrem Büro erörterten. Wenn ja,
dann befürchte ich eine äußerst unangenehme Situation – für jeden von uns,
einschließlich Mademoiselle Claudette. Wenn nein: dann bin ich an der weiteren
Information nicht mehr interessiert. – Ich habe aber das unbestimmte Gefühl,
dass dieser rätselhafte Dr. Sarde ohne weiteres etwas mit den Dingen zu tun
haben könnte. Ist es vermessen, anzunehmen, dass dieser Dr. Sarde nicht mehr
mit dem zufrieden ist, was er aus den Gräbern holt? Braucht er – um es einmal
ganz drastisch auszudrücken – eine andere Quelle für die Leichenteile?«


Lecquell sah den Agenten aus großen Augen an. Die Gedankengänge des
Amerikaners waren mehr als eigensinnig.


»Es ist ein Verdacht, eine Überlegung«, fügte X-RAY-3 erläuternd hinzu, als
er Lecquells fragende Blicke auf sich gerichtet sah. »Durch nichts bewiesen.
Aber zumindest des Nachdenkens wert, Kommissar. Wenn auch nur etwas dran ist an
meinen Vermutungen, dann gibt sich Sarde nicht mehr mit Leichenraub allein
zufrieden. Er ist jetzt auch zum Mörder geworden! Setzen Sie alles daran, um
ausfindig zu machen, was heute Abend irgendwo in Paris oder einem Vorort
passiert sein muss! Die kleinste Spur, der geringste Hinweis kann uns
weiterhelfen. – In Paris geht eine Bestie um, Kommissar! Wir müssen ihr das
Handwerk legen.«


 


●


 


Larry Brent fuhr nicht mehr zurück in das Kommissariat. Er ließ sich in der
Rue de Bassano, nicht allzu weit vom Place d'Étoile entfernt, absetzen. Dort
war er in einem sehr guten Hotel untergebracht.


Bevor er sich endgültig von Lecquell verabschiedete, stellte er noch eine
entscheidende Frage an den Franzosen.


»Sagen Sie, Kommissar: Sie sind gewiss von kommenden Bestattungen, die
eventuell für einen Leichenräuber interessant wären, unterrichtet?«


»Ja, natürlich.«


Der Franzose verließ mit seinem amerikanischen Gast den Wagen. Langsam
näherten sich die beiden Männer dem hell erleuchteten Hoteleingang. Larry
fingerte nach dem Schlüssel. Trotz der vorgerückten Stunde hatte er nicht den
Wunsch, sich auszuruhen. Während des Fluges über den Atlantik hatte er genug
geschlafen.


»Das war anzunehmen. – Sicher wissen Sie auch immer einen oder zwei Tage im
Voraus, wann und wo eine Beerdigung stattfindet.«


»Das gehört mit in den Plan, den ich entwickelt habe. Ich wollte
größtmögliche Sicherheit haben, ich wollte den Verbrecher so rasch wie möglich
einkreisen. Bisher leider vergebens. Doch jede neue Beerdigung gibt uns eine
neue Chance. Da ist zum Beispiel morgen eine auf dem Friedhof du Montparnasse.
Eine junge Frau namens Edith Liron soll beigesetzt werden.«


»Wann ist das?«, wollte Larry wissen.


»Um zehn Uhr dreißig.«


»Ich glaube, ich werde mir aus entsprechender Entfernung mal die Dinge
ansehen.«


Auf seinem Zimmer angekommen, kleidete er sich langsam aus. Nachdenklich
ging er ins Bad. Als er unter der Dusche hervorkam, frottierte er sich ab und
ging dann zum Fenster. Er blickte hinunter auf die Straße. Aus der Ferne
vernahm er die Fahrgeräusche der Autos.


Larrys Zimmer befand sich im obersten Stock des neuerbauten Hotels. Er
konnte weit über Paris hinwegsehen. Die dunklen, verschachtelten Dächer – die
zahlreichen Lichter, die zuckenden Leuchtreklamen, die bis in die frühen
Morgenstunden, wenn der Tag zu dämmern anfing, ihr unruhiges Spiel fortsetzten.


Minutenlang stand er unbeweglich am weit geöffneten Fenster. Tiefe, ruhige
Atemzüge hoben seine breite, nackte Brust.


Larry Brent wandte sich um und zog mit einer leichten Bewegung die Vorhänge
zu.


Er warf einen Blick auf den PSA-Ring, den er am Ringfinger der linken Hand
trug.


X-RAY-3 hielt es für notwendig, den Leiter der PSA zu unterrichten. Die
Angelegenheit mit Michele Claudette erschien ihm, je öfter er darüber
nachdachte, immer mysteriöser.


X-RAY-1 musste es wissen. Auch alles über den geheimnisvollen Dr. Sarde,
den die junge Studentin leider nicht allzu gut mehr hatte beschreiben können.
Doch Kommissar Lecquell hatte für die frühen Morgenstunden das Eintreffen eines
Zeichners in seinem Büro angekündigt. Er wollte dann Michele Claudette sowieso
noch einmal sprechen und gleichzeitig nach ihrer Beschreibung ein Phantombild
des Mannes anfertigen lassen, der ihr in der Metro gegenübergesessen hatte.
Vielleicht kam etwas dabei heraus.


Vielleicht aber gab es aufgrund der bisherigen Aussagen schon etwas, womit
die PSA arbeiten konnte. Die Abteilung wandte modernste Methoden an. Große
Computer standen zur Verfügung, die ständig mit den neuesten Meldungen in der
ganzen Welt gefüttert wurden. Die Daten wurden gespeichert, verglichen und neu
ausgewertet. Es kam oft vor, dass aufgrund einer Meldung ein Computer eine
Alarmbotschaft auswarf, weil er bei Vergleichsdaten auf einen Widerspruch oder
eine Ähnlichkeit gestoßen war. X-RAY-1, der die letzten Entscheidungen traf, konnte
aufgrund dieser Meldungen sofort tätig werden und seine Spezialagenten rasch
und unkonventionell einsetzen.


Die schnellste Wirkung auf dem kürzesten Weg zu erzielen, das war eine der
wichtigsten Devisen für X-RAY-3.


Kurz und knapp war sein Bericht, den er leise in die mikrofeinen Rillen der
Weltkugel sprach. Die Worte wurden in Funkwerte umgesetzt und verschlüsselt vom
PSA-Satelliten aufgenommen und weitergestrahlt.


Der Amerikaner legte sich zu Bett. Aber er schlief noch lange nicht ein. Er
dachte an die hübsche Michele Claudette und machte sich Sorgen. Aber da war ja
der Beamte Lecquells in der Nähe. Es konnte nichts passieren.
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Der dunkelgraue Peugeot fuhr rasch durch die Avenue Montaigne. Der Verkehr
um diese Zeit war nicht bemerkenswert.


Im Fond des Wagens saß fast regungslos ein Mann. Er trug einen Trenchcoat.
Neben sich auf dem Sitz stand eine schwarzrot karierte Reisetasche. Der
Reißverschluss war nicht ganz bis zum oberen Ende hochgezogen, und ein schmaler
Spalt verriet den Zipfel einer Frischhaltefolie.


Der Fahrer warf gelegentlich einen kurzen Blick in den Innenspiegel, sah
aber von seinem Gast nur den gesenkten Kopf, den ein breitkrempiger, nicht mehr
ganz sauberer Hut bedeckte.


Der Peugeot bog in die nächste Seitenstraße. Nach wenigen hundert Metern
Fahrt steuerte der Chauffeur den Wagen abermals nach rechts in die Rue Marbeuf.
Am Straßenrand standen die unbeleuchteten geparkten Autos. Die Häuser hier
waren zum Teil schon sehr alt. Einige hätten dringend einen neuen Verputz
gebrauchen können.


Paul, der Fahrer, schaltete den Motor aus und ließ den Peugeot noch ein
paar Meter weiterrollen. Er näherte sich einer dunklen Toreinfahrt, die ein
massives, schweres Holztor zur Hälfte verschloss. Die andere Hälfte war im 2.
Weltkrieg bei einem Autounfall eingerissen worden, als ein betrunkener
deutscher Offizier gegen das Tor und die Hauswand knallte. Der alte massive Bau
büßte die eine Torhälfte ein, und einige Steine und der Verputz bröckelten ab.
Der Deutsche konnte nur noch tot aus dem total zertrümmerten Fahrzeug geborgen
werden. Es schien, als wäre der Unfall erst gestern gewesen. Noch heute sah man
deutlich die Stelle, an der die Torverankerung herausgerissen worden war, die
abgesplitterten Steine und den fehlenden Verputz an der Hausecke. Hier war
nichts renoviert worden. Das Haus war alt und hatte von jeher einen schlechten
Ruf.


Unten im Parterre war eine uralte Kneipe untergebracht. Sie war jetzt
geschlossen. Die klapprigen Fensterläden verbargen die schmutzigen
Fensterscheiben und die morschen, vom Zigarettenrauch quittegelb gewordenen
Vorhänge.


In den oberen Stockwerken wohnten keine normalen Mieter. Um die
Jahrhundertwende noch ein herrschaftliches Wohnhaus, war es immer mehr
verkommen und heruntergewirtschaftet worden, und schließlich in den Besitz
einer gewissen Madame Blanche übergegangen. Diese Madame Blanche hatte ein
Interesse daran, sich aus dem Haus eine Geldquelle zu schaffen. Sie tat das
gründlich, ohne selbst einen Pfennig in das alte Gebäude zu stecken.


Ein paar hübsche Mädchen als Serviererinnen und Animierdamen angestellt,
sorgten bald für Nachschub an Kunden in der alten Kneipe. Die letzten
anständigen Mieter zogen aus. Prostituierte übernahmen die Wohnungen. Madame
Blanches Freudenhaus war geschaffen.


Dr. Sarde nahm die Tasche an sich, als der Peugeot am Rande des
Bürgersteigs hielt. Dann beugte er sich ein wenig nach vorn.


»Paul?«, sagte er leise.


Der Fahrer drehte sich halb um. Sein breites, bleiches Gesicht leuchtete im
dunklen Innern des Wagens wie eine Mondscheibe.


»Doktor?«


»Es bleibt alles wie abgesprochen, Paul, nicht wahr? Du wirst umgehend in
die Rue Alexandre Dumas zurückfahren. Wir haben die Polizei noch kommen sehen,
sie werden das Mädchen inzwischen verhört haben. Aber ihre Geschichte muss
recht seltsam anmuten, und man wird ihr wohl keinen Glauben schenken. Ich
möchte aber verhindern, dass man genauere Recherchen anstellt. Solange die
Angelegenheit noch frisch ist, besteht für uns die größte Chance, die Sache
ohne großes Aufsehen zu überstehen. Eile tut not! Aber größte Vorsicht, Paul«,
warnte Sarde zischend. »Bisher hast du immer gut gearbeitet. Ich hoffe, es
bleibt so.«


»Sie werden mit mir zufrieden sein, Doktor. Die Angelegenheit mit Maurice
Gudeau ging auch ohne die geringsten Komplikationen über die Bühne.«


Sarde nickte. Bisher war auf Paul Verlass gewesen. Aber noch nie war auch
die Sache so brenzlig gewesen wie heute.


Sarde fühlte instinktiv, dass größte Schwierigkeiten auftauchen konnten,
wenn er nicht umgehend etwas unternahm. Auch bei Maurice Gudeau war es höchste
Zeit gewesen. Paul hatte nicht versagt. Im Sarg der zur Bestattung vorgesehenen
Edith Liron hatte er den Bestattungsunternehmer erwartet. Gudeaus Forderungen
waren in der letzten Zeit immer höher geschraubt gewesen.


Sarde konnte sich das nicht bieten lassen. Erpressung durch andere? Das
hatte er nicht nötig.


Als er daran dachte, verzogen sich seine Mundwinkel, und ein zynisches
Lächeln umspielte seine Lippen.


»Pass auf! Es ist möglich, dass ihre Wohnung beobachtet wird, Paul.« Mit
diesen Worten stieg Sarde aus. Als die Tür zuschlug, huschte aus der dunklen
Nische hinter dem Tor eine grazile weibliche Gestalt.


Es war Yvette. Eine der Prostituierten, die in diesem Haus lebten. Die
Dunkelhaarige trug einen superminikurzen Lederrock, der gerade unter ihrem Gesäß
abschloss. Lange, feste Schenkel boten sich den Augen des Betrachters. Über dem
winzigen Lederrock trug sie einen ebenso winzigen und hauteng anliegenden
leuchtend gelben Pulli, der deutlich machte, dass sie es nicht liebte, einen BH
zu tragen.


Yvette verhielt in der Bewegung, als sie den Alten erkannte, der aus dem
Wagen stieg.


Sie seufzte.


Sie hatte gehofft, um diese späte Stunde noch einen Kunden aufzugabeln.


Dr. Sarde kam an ihr vorüber, nickte kaum merklich und sagte aufheiternd:


»Noch eine schöne gute Nacht, Yvette!« Er kannte hier alle Mädchen und ging
im Haus der Madame Blanche ein und aus.


Die Mädchen wussten, dass Dr. Sarde in diesem Haus lebte. Was er eigentlich
machte und wovon er lebte, das jedoch wusste niemand – außer Madame Blanche.
Sie hatte ihm den großen, ehemaligen Weinkeller zur Verfügung gestellt. Es
hieß, dass Sarde dort sein Labor hatte. Er nannte es so. Aber in Wirklichkeit
war es seine Leichenkammer.
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Die junge Prostituierte sah ihm nach, als er die schmale Holztür öffnete, die
ins Haus führte. Der muffige Geruch stieg ihr in die Nase.


Alles roch hier alt. Die Wände, der Flur und der abgetretene
Dielenfußboden, der unter seinen Schritten knarrte.


Sarde machte kein Licht. Gleich hinter dem Treppenaufgang stieg er die
kalten, steinernen Stufen zum Weinkeller hinab. Es waren insgesamt dreißig
schmale Stufen, die steil in die Tiefe führten.


Er sah nicht, dass die grazile Gestalt an der obersten Treppenstufe
auftauchte. Yvette warf einen Blick um die Ecke. Sooft schon hatte sie Sarde
beobachtet. Dieser rätselhafte Mann führte ein merkwürdiges Leben! Sie hätte zu
gern mehr über ihn gewusst.


Vorsichtig stieg sie auf Zehenspitzen die Stufen hinab, als Sarde den
schweren Riegel zum Weinkeller aufschob und dann mit einem Schlüssel, den er
aus der Hosentasche zog, aufschloss. Knarrend öffnete sich die Tür. Sarde
verschwand in dem düsteren Keller, aus dem ein leises Gurgeln drang.


Die schwere Tür klappte zu.


Yvette bewegte sich an der kahlen, feuchten Wand entlang. Über ihr spannte
sich wie ein steinerner Himmel das Bogengewölbe des Kellergangs. Sie hörte, wie
der seltsame Hausbewohner von innen die Tür wieder verschloss und wie seine
schlurfenden Schritte auf dem Steinboden schwächer wurden.


Lauschend verharrte sie vor der Tür. Schon lange quälte sie der Gedanke,
dass irgendetwas mit diesem Mann nicht stimmte. Die alte Blanche schien
offenbar außer ihren Einkünften aus der Tätigkeit der Mädchen und dem Vertrieb
von Rauschgift, das in der Kneipe unten heimlich gehandelt wurde, noch eine andere
Geldquelle zu haben.


Sie hörte, wie innen ein Stuhl geschoben wurde. Dann glaubte sie deutlich
wahrzunehmen, dass ein Reißverschluss aufgezogen wurde.


Yvette beugte sich herunter und versuchte einen Blick durch das
Schlüsselloch zu werfen. Sie beobachtete nichts weiter als schemenhafte,
verwaschene Umrisse und einen schwachen Lichtschimmer.


Ein süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Wie Blut – schlug es in ihrem Bewusstsein Alarm!


Sie war neugierig. Es interessierte sie schon immer, was andere Menschen trieben,
was sie taten. Sie hatte ein Gespür dafür, wenn etwas Geheimnisvolles in ihrer
Umgebung vorging.


Atemlos lauschte sie auf die Geräusche, die aus dem geräumigen Weinkeller
an ihr Ohr drangen. Sie konnte daraus nicht viel entnehmen. Aber in diesen Sekunden
nahm sie sich vor, bei Gelegenheit, wenn der Alte und Blanche einmal nicht im
Haus weilten, hier einen Blick hineinzuwerfen.


Die alte Blanche, die jahrelang keine Minute in diesem Haus verbrachte,
tauchte erst seit drei oder vier Wochen regelmäßig auf. Gemeinsam mit Sarde war
sie hier eingetroffen.


Das war allen Mädchen, die in diesem Haus zu tun hatten, aufgefallen. Aber
keine machte sich wohl so intensiv Gedanken über gewisse Umstände wie
ausgerechnet Yvette. Und sie hatte guten Grund dazu. Sie hatte einen festen
Freund, dennoch gab sie das Gewerbe, dem sie nachging, nicht auf. Es war
einträglich genug. Außerdem schien Marcel, wie der Bursche hieß, nichts dagegen
zu haben. Warum auch? Marcel selbst schlug sich nicht gerade ehrlich durchs
Leben. Kleine Betrügereien brachten ihm immer wieder Geld ein. Aber er war
besessen von dem Gedanken, einmal einen ganz großen Coup zu starten. Dabei
schwebte ihm nicht einmal ein großangelegter Bankraub vor. Er wollte auf andere
Weise sein Schäfchen ins Trockene bringen. Er hatte Yvette zuerst auf einige
merkwürdige Umstände aufmerksam gemacht, die das seltsame Paar Blanche/Dr.
Sarde betraf.


Warum war die Alte, die nun bald siebzig
Jahre wurde, jahrelang nicht in Paris gewesen, warum hatte hier alles seinen
Lauf gehen können? Und wer war die junge Frau, die sie in der letzten Woche
zweimal hier im Haus gesehen hatte, die über den Hintereingang hereinkam und
das Zimmer der alten Blanche aufsuchte?


Yvette hatte vergebens darauf gewartet, dass sie wieder herauskam. Sie hatte
die ganze Nacht durchwacht. Am nächsten Tag hatte sie die Zimmertür nicht aus
den Augen gelassen und auch ihren Freund Marcel auf die Fremde hier im Haus
aufmerksam gemacht. Marcel hatte die Augen offengehalten. Vergebens. Am
nächsten Tag war aber nur die alte Blanche aus dem Zimmer gekommen. Keine Spur
mehr von der Fremden.


Vier Tage später aber war die Fremde noch einmal in das Haus gekommen. Aber
wieder hatte sie niemand beim Weggehen beobachtet.


Yvette glaubte diesmal gesehen zu haben, dass die junge Fremde eine gewisse
Ähnlichkeit mit der alten Blanche hatte. Besaß sie etwa eine Tochter, von der
niemand etwas wusste? Gab es auch um sie ein Geheimnis?


Je mehr Yvette herausfand, umso besser für ihr Vorhaben. Sie und Marcel
wollten Kapital aus ihrem Wissen schlagen. Es hieß, auf der Hut zu sein und
Augen und Ohren aufzusperren.


Auch Marcel selbst bemühte sich darum, Näheres über die Person Blanches zu
erfahren. Aber mehr, als dass sie jahrelang außer Landes gewesen war und sich
wahrscheinlich in England oder Schottland aufgehalten hatte, hatte er bisher
nicht herausgefunden. Yvette zuckte zusammen, als sie plötzlich ein Geräusch
vernahm, das nicht aus dem Weinkeller stammte.


Es befand sich jemand oben auf der Treppe, die in den düsteren,
handtuchschmalen Korridor führte.


Sie hielt den Atem an. Schlurfende Schritte. Die Treppenstufen knarrten.
Dann wieder Stille. Deutlich hörte Yvette eine leise Stimme, als würde jemand
im Selbstgespräch vor sich hinplappern. Dann wieder die knarrenden Treppen –
und es war zu hören, dass diesmal jemand die Stufen nach oben ging.


Eine Tür klappte leise zu.


Die Prostituierte nahm ihren Lauscherposten vor der massiven Holztür, die
mit zahlreichen eisernen Beschlägen versehen war, wieder auf.


Sie dachte an Paul, das Faktotum in diesem Haus. Der Kerl war der alten
Blanche und diesem Dr. Sarde hörig. Zuvor hatte man mit ihm noch ein
vernünftiges Gespräch führen können, aber seit einigen Wochen war Paul wie
verwandelt. Er ließ sich kaum mehr mit einem Mädchen ins Gespräch ein.


Paul war rauschgiftsüchtig, jeder wusste das. Aber in der letzten Zeit litt
er nicht mehr unter dem chronischen Mangel an Stoff, den man ihm so oft
angesehen hatte. Durch Dr. Sarde und Blanche erhielt er alles, was er brauchte.
Yvette hatte einmal beobachtet, wie Sarde Paul ein Päckchen mit
Morphiumampullen zugesteckt hatte.


Paul tat alles für sie. Er würde sogar für seine Wohltäter morden, davon
war Yvette überzeugt.


Da war das Geräusch der Schritte wieder auf der Treppe. Diesmal leiser. Und
sie näherten sich dem Gang, der zum Weinkeller führte.


Yvette warf den Kopf herum. Im diesigen Licht, das von der weitab stehenden
Straßenlaterne in den Korridor schien, sah sie den verwaschenen Schatten einer
verzerrten menschlichen Gestalt.


Die Prostituierte wich auf Zehenspitzen in das Dunkel zurück, als die
Umrisse der Gestalt über die oberste Treppenstufe fielen. Dann wurde die Figur
voll sichtbar.


Es war eine alte Frau, Blanche, die schwerfällig die Treppen herunterkam.


Sie trug einen dunkelvioletten Morgenmantel, der ihr bis zu den Knöcheln
reichte.


Yvette hielt den Atem an. Sie drückte sich in die schattige Ecke, als
Blanche jetzt direkt vor der Tür auftauchte, die zum Labor Dr. Sardes führte.


Ein trockener Husten schüttelte den Körper der alten Frau. Sie warf wütend
die halb angerauchte Zigarette auf den Boden und trat mit der Ferse die Glut
aus.


Sekundenlang sah Yvette das Gesicht der Alten vor sich und hätte es greifen
können, wenn sie den Arm ausgestreckt hätte.


Blanches dunkle Augen lagen in tiefen Höhlen. Ihr Gesicht war faltig. Feine
Runzeln zeichneten auch ihre bleichen, ein wenig hart wirkenden Lippen.


Ihre Haltung war noch recht gut. Sie ging nicht gebeugt. Sie hielt sich
aufrecht.


Deutlich sichtbar befand sich neben dem rechten Nasenflügel eine kleine, etwa
fingernagellange Narbe, die von einer Messerverletzung herrührte, die sie sich
als Kind beigebracht hatte.


Blanche klopfte dreimal an. Kurz hintereinander.


Die junge Prostituierte wagte kaum zu atmen, als sie die Schritte von Dr.
Sarde hinter der schweren Tür vernahm. Das ganze kam ihr recht merkwürdig vor.
Es war mehr als ungewöhnlich, was hier geschah. Sarde kehrte gegen drei Uhr
morgens nach Hause zurück und kurz darauf tauchte Blanche auf und begehrte
Einlass in sein Labor. Was hatte der geheimnisumwitterte Alte, der die
französische Sprache mit einem typisch amerikanischen Akzent sprach, in seiner
Reisetasche mitgebracht? Wenn es nur Morphium, Opium oder Haschisch gewesen
wäre, würde man weniger geheimnisvoll vorgegangen sein.


Sarde öffnete sofort. Blanche trat ein. Für den Bruchteil einer Sekunde
schien es, als zögere die Alte, über die Schwelle zu treten. Ihr Gesicht war
seitlich abgewandt, und Yvette hatte das Gefühl, als würden die Augen der Alten
das Dunkel durchdringen und sie in der Finsternis wahrnehmen.


Doch es war nur Einbildung. Es konnte nicht sein. Blanche trat ein. Yvette
ließ einige Sekunden verstreichen, ehe sie sich wieder heimlich der Tür näherte
und lauschend ihr Ohr anlegte.


»... hast du es?«, hörte sie leise aber deutlich die Frage aus dem Mund der
Alten.


»Natürlich. Komm mit! Ich habe ihn schon seziert, und ...« Sardes Stimme
brach so abrupt ab, als würde plötzlich jemand eine Hand auf seinen Mund legen.


Es war aufregend still hinter der schweren Tür.


Yvette hörte ihr eigenes Herz klopfen.


Sie hatte kein gutes Gefühl.


Wie hypnotisiert stand sie da, beugte sich noch einmal nach vorn und
versuchte einen Blick durch das Schlüsselloch zu erhaschen. Aber selbst das
erwies sich jetzt als unmöglich. Sie nahm nicht einmal mehr die verwaschenen
Umrisse wahr.


Stockfinster war es vor ihren Augen.


Sarde hatte das Licht gelöscht.


Vielleicht befand er sich auch in einem angrenzenden Raum. Sie wusste nur,
dass der Weinkeller sehr groß und in mehrere Räumlichkeiten unterteilt war. Sie
würde es bald wissen. Spätestens morgen. Sobald Blanche und Sarde aus dem Haus
waren. Für Marcel würde es keine Schwierigkeit sein, die massive Holztür mit
einem Universalschlüssel zu öffnen. Yvette konnte es kaum erwarten, einen Blick
in das Labor zu werfen. Übermächtig fühlte sie den Wunsch in sich aufsteigen.
Tageslicht brach bereits durch die winzigen Korridorfenster. Yvette war
todmüde, doch sie gab nicht auf. Sie wollte wissen, wann Blanche aus dem Labor
zurückkam. Es war in dieser Dämmerung, die jetzt herrschte, zu gewagt, noch vor
der Tür zu warten. Auch in der etwas finsteren Nische konnte sie sich nicht
mehr völlig sicher verbergen. Wenn Blanche herauskam, musste sie Yvette sehen.
Die Prostituierte blickte sich um. Unter dem dick aufgetragenen Make-up sah man
ihr an, wie bleich und abgespannt sie wirklich aussah.


Sie ging die ausgetretenen steinernen Stufen in die Höhe. Die hölzerne
Treppe zu ihrem Zimmer wagte sie nicht zu betreten. Sie fürchtete, die
knarrenden Stufen würden Blanche oder Dr. Sarde alarmieren.


Sie wusste selbst nicht, was sie eigentlich bewog, so lange auszuharren.
Aber sie brachte es einfach nicht fertig, jetzt auf ihr Zimmer zu gehen.


Hinter dem Treppenaufgang zum Keller wartete sie. Yvette sorgte dafür, dass
die nur zwei Meter entfernte Toilettentür offenstand, so dass sie sofort nach
dort eilen und sich verstecken konnte, wenn Blanche auftauchte.


Sie brauchte nicht mehr lange zu warten.


Die Tür unten öffnete sich plötzlich. Ganz leise klappte sie wieder zu.


Und dann hörte sie die Schritte auf den steinernen Stufen.


Es waren die Schritte einer Frau. Blanche lief schneller als gewohnt.
Beschwingt, beinahe heiter, schoss es Yvette durch den Kopf.


Es war da eine Leichtigkeit in ihrem Gang, der sie überraschte.


Die junge Prostituierte wich zurück. Sie verschwand hinter der Toilettentür
und drückte sie spaltbreit zu, als sie einen Zipfel des violetten Morgenmantels
von Blanche erblickte.


Die alte Blanche hielt den Kopf gesenkt. Mit raschen Schritten näherte sie
sich der in die oberen Stockwerke führenden Treppe.


Yvette konnte in den ersten Sekunden nach dem Auftauchen der Alten nicht
viel mehr sehen als deren violetten Morgenmantel. Sie wagte nicht, die Tür der
Toilette weiter aufzudrücken, aus Furcht, Blanche würde sie entdecken.


Sie sah, wie Blanche an der Tür vorbeikam und dann die knarrenden Stufen
hochlief. Als sie den Treppenabsatz herumkam, drehte sie sekundenlang der
lauernden Yvette das volle Gesicht zu.


Die Augen der Beobachterin weiteten sich.


Yvette musste zweimal hinsehen. Sie glaubte, ein Spuk narre sie.


Oben auf der Treppe – das war nicht die alte Blanche, die Besitzerin dieses
Hauses! Die Frau da oben war mindestens vierzig
Jahre jünger!


Sie hatte dunkle Haare, ein frisches, glattes Gesicht. Sie war schön. Sie
hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Blanche – sie trug sogar deren Morgenmantel
– aber es war nicht Blanche!


Plötzlich fiel der Lauernden etwas auf, was sie entsetzte.


Sie erinnerte sich der Narbe, die die Alte am rechten Nasenflügel trug.


Diese junge Frau, die im Augenblick um den Treppenabsatz verschwand, hatte
die gleiche Narbe an derselben Stelle!


Yvettes Augen wurden hart. Sie wartete, bis die Tür oben im zweiten
Stockwerk zuklappte.


Die junge Unbekannte war wieder im Haus. Und sie befand sich ganz
offensichtlich in der Wohnung von Blanche.


Yvette war ratlos, verwirrt und zugleich neugierig.


Es gab ein Geheimnis um Blanche, um Sarde, und sie hatte es vermutet. Nun
hatte sie den ersten Hinweis.


Wieso kam die junge Unbekannte aus dem Labor?


Weshalb trug sie Blanches Morgenmantel?


Yvette hätte sich jetzt unmöglich auf ihr Zimmer begeben und schlafen
können. Sie fühlte sich mit einem Mal wieder vollkommen munter.


Vorsichtig verließ sie ihren Platz hinter der Tür und suchte über den
Hintereingang die düstere Kneipe auf, in der sie so oft herumhockten, sich
erzählten und die Männer ausnahmen.


Fast lautlos schlich sie durch den düsteren Raum, näherte sich dem Telefon,
das auf einem braunen Tischchen neben der Theke stand und wählte eine Nummer.
Es dauerte eine geraume Weile, ehe sich auf das Läuten jemand meldete.


»Ja?«, fragte eine verschlafene Stimme.


»Ich bin's, Marcel.« Yvettes Augen waren in ständiger Bewegung, nur mühsam
konnte sie die Nervosität, unter der sie litt, verbergen.


»Es darf nicht wahr sein!«, gähnte Marcel am anderen Ende der Strippe. Er
atmete tief durch. »Seit wann bist du unter die Frühaufsteher gegangen?«


»Ich bin nicht unter die Frühaufsteher gegangen. Ich war noch gar nicht im
Bett, Marcel!«


Yvette leckte sich über die Lippen. Obwohl sie sehr leise sprach, kam ihr ihre
Stimme in dieser dämmrigen Kneipe immer so laut vor.


»Oohh.« Er war erstaunt. »Dann floriert das Geschäft nicht?« Aus seiner
Stimme klang deutlich heraus, dass er langsam munter wurde.


»Ich habe seit drei Uhr kein Auge geschlossen. Hör gut zu, Marcel: ich habe
auf der Lauer gelegen. Wegen Blanche und diesem komischen Kauz namens Dr.
Sarde. Etwas stimmt hier nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir wirklich Kapital
herausschlagen können, vorausgesetzt, dass wir mehr erfahren. In das
geheimnisvolle Spiel, das hier ganz offensichtlich getrieben wird, ist auch
jene junge Fremde eingespannt, von der ich dir schon erzählt habe. Sie sieht
der Alten verdammt ähnlich und könnte fast ihre Tochter sein. Gestern, als ich
am Zimmer von Blanche vorbeikam, hörte ich den Namen Claudine fallen. Wir sollten uns diesen Namen merken. Claudine ist
wieder im Haus! Ich habe sie vorhin aus dem Labor des Alten kommen sehen. Sie
muss dort schon den ganzen Abend über gewesen sein. Das ist mir ein Rätsel. Ein
Rätsel ist mir auch, wieso sich Blanche in dieser Minute offenbar noch immer im
Labor Sardes aufhält. Und der Geruch, Marcel«, fügte sie hinzu, indem sie ihre
Stimme weiter senkte. »Wenn die Tür aufgeht, dieser süßliche Geruch. Wie Blut ...« Yvette schüttelte sich.


»Ich werde mich darum kümmern«, entgegnete er. »Mache dich nicht
verdächtig! Ich komme im Lauf des Tages vorbei. Sobald ich sicher bin, dass
Sarde und Blanche außer Reichweite sind, sehe ich mich im Labor einmal um.«


»Einverstanden, Marcel. Ich warte dann auf dich. Ich möchte dabeisein. Auch
ich möchte das Labor kennenlernen ...«


»Wie das im Einzelnen gehen wird, weiß ich noch nicht.«


Sie wechselten noch ein paar belanglose Worte miteinander, dann legte
Yvette auf. Als sie sich umdrehte, um die Kneipe zu verlassen, löste sich eine
schattengleiche Gestalt hinter der schweren Holzsäule, die die Decke neben der
Theke stützte.


Dr. Sarde.


Sie war unfähig zu schreien.


»... ich würde es Ihnen auch nicht raten«, sagte Sarde mit eiskalter
Stimme, und es war, als hätte er ihre Gedanken durchschaut. Er stand der
Prostituierten auf Tuchfühlung gegenüber. In seiner Rechten blinkte ein
rasiermesserscharfes Skalpell, das kühl ihren Hals berührte. Sarde führte die
Schneide langsam um die Kehle herum.


Yvette schluckte. Der kalte Schweiß trat ihr auf die Stirn.


»Wenn Sie auch nur den geringsten Laut von sich geben, werden Sie Ihren
Kopf die längste Zeit auf ihren hübschen Schultern haben, Yvette«, sagte er
spöttisch. Ein hämisches Lachen folgte seinen Worten. »Ich liebe es nicht, wenn
Sie das Haus zusammenrufen. Das müssen Sie verstehen. Und es würde Ihnen im
Prinzip auch gar nichts nützen. Ich bin sehr schnell mit dem Skalpell.«


Die Überraschte nickte mechanisch.


»Sie waren dumm, dieses Telefongespräch zu führen«, sagte Sarde
melancholisch. Er zuckte die Achseln. »Ich habe Sie gehört. Sie waren so
vertieft, dass Sie nicht einmal bemerkt haben, wie ich in den Schankraum
eindrang. Ich habe eine ganze Zeitlang hinter Ihnen gestanden.«


Er stellte sich jetzt wieder hinter sie, und Yvette wagte es angesichts des
Skalpells, das direkt an ihrer Kehle lag, nicht, sich umzudrehen. Sie
erschauerte bei dem Gedanken daran, dass Sarde Zeuge des aufschlussreichen
Telefongespräches war.


Der seltsame Doktor flößte ihr Furcht ein. Sie hatte in seine Augen gesehen:
Augen eines Wahnsinnigen, Augen eines
Menschen, der zu allem bereit war!


Er packte Yvette von hinten, hielt mit einer Hand ihre Armgelenke auf dem
Rücken umfasst, während er mit der anderen fest die Klinge an ihre Kehle
presste. Wenn sie ihren Kopf auch nur einen Millimeter weiter nach vorn
streckte, musste die Klinge ihre Haut ritzen.


»Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, Ihren Freund Marcel in meinem
Labor begrüßen zu können«, fuhr er leise fort. In seiner Stimme schwang eine
seltsame Mischung aus Triumph und Ärger mit. »Ich werde ihn dort erwarten. Und
auch Ihrem Wunsch werde ich Rechnung tragen. Sie hatten doch so sehr darum
gebeten, etwas über mein Labor zu erfahren. Kommen Sie doch einfach mit!«


Mit diesen Worten schob er sie vor sich her und aus der Kneipe hinaus. Sie
passierten den Korridor und schon ging es die kahlen, ausgetretenen Stufen zum
Weinkeller hinunter.


Yvette atmete heftig. Sie zitterte am ganzen Körper. Doch sie wagte nicht
zu schreien. Nicht, solange das Messer so dicht an ihrer Kehle saß. Sie hoffte
auf einen günstigeren Zeitpunkt.


Dr. Sarde hatte den Eingang zu seinem geheimnisumwitterten Labor nicht
abgeschlossen. Er stieß die Tür mit dem Fuß nach innen, ohne Yvette
loszulassen.


Dann schob er die Prostituierte mit einem heftigen Ruck von sich, so dass
sie nach vorn stürzte, sich nicht mehr fangen konnte und auf den kahlen,
steinernen Boden fiel.


Schwer schlug hinter ihr die massive Tür ins Schloss. Sarde drehte zweimal
den großen Schlüssel herum.


Die Falle hinter ihr war zu.


Yvette hob langsam den Blick und starrte in das dämmrige Gewölbe, das sich
um sie herum ausbreitete.


Sie konnte nicht schreien, sie war unfähig, in diesen Sekunden überhaupt zu
begreifen, in welch gefährliches Abenteuer sie hier geraten war.


In ihren Augen spiegelte sich das Entsetzen, als ihr die Umgebung, in der
sie sich jetzt befand, klar wurde.


Eines verstand sie auf Anhieb: lebend
würde sie dieses angebliche Labor wohl nicht
verlassen!


Sie befand sich in einer Leichenkammer. Sie würde hier bleiben.


 


●


 


Der junge Bestattungsunternehmer wälzte sich stöhnend auf die Seite.
Sämtliche Rippen taten ihm weh.


Als Jean Ecole, der Partner des Bestattungsunternehmens Ecole et Gudeau an diesem Morgen
erwachte, hatte er in der Tat das Gefühl, eine ganze Nacht durchgezecht und
durchgeliebt zu haben.


Er räkelte sich und griff um sich.


Er begriff, dass er auf dem Teppich lag.


Es dauerte fast fünf Minuten, ehe er voll zu sich kam. Er hörte Schritte in
der Nähe. Geschirr klapperte in der Küche.


Sein erster Gedanke war Mireille – und er öffnete schon den Mund, um ihren
Namen zu rufen, als er sich erinnerte, dass sich auch noch Françoise in der
Wohnung – genauer auf dem Balkon – befinden musste.


Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zehn Minuten vor neun!


Helles Tageslicht flutete durch die Vorhänge.


Wie von einer Tarantel gestochen, sprang er auf die Beine. Er musste sich
an der hohen Sessellehne festhalten, weil ihm durch das rasche Aufstehen
schwindlig wurde. Er schüttelte den Kopf. »Man wird auch nicht jünger«,
murmelte er wie im Selbstgespräch vor sich hin. Mit einer fahrigen Bewegung
strich er sich durch die Haare, zog sein Hemd zurecht und schlüpfte in seine
Hose. Ecole warf einen Blick hinaus auf den Balkon.


Keine Spur von Mireille!


Er ging durch das geräumige Wohnzimmer und warf auf seinem Weg in das Bad
einen Blick in die Küche. Françoise stand an der Kaffeemaschine und war damit
beschäftigt eine Tasse mit dem braunen Getränk zu füllen.


Leise schlich Ecole sich von hinten an. In dem Augenblick, als sie die
Tasse auf den Tisch stellte, packte er das Mädchen blitzschnell an den Hüften.


Mit einem schrillen Aufschrei wirbelte Françoise herum. In der Drehung hob
Ecole sie auf die Tischplatte, so dass ihr kurzer Rock weit über ihre
wohlgeformten Schenkel rutschte.


»Puh, hast du mich jetzt erschreckt«, stieß sie hervor. Sie näherte ihr
Gesicht dem seinen. Er küsste sie oberflächlich. Francoises Parfüm war etwas
herber und schwerer. Er mochte diesen Duft jetzt nicht, denn Mireilles Parfüm
lag ihm noch in der Nase.


Mireille ...!


Er musste ständig an sie denken. Diese ungewöhnliche Frau hatte ihn
fasziniert, wie er es nicht für möglich gehalten hätte.


»Ich muss ins Büro«, murmelte er matt. Er fühlte sich müde.


»Wir müssen getrunken haben wie die Pferde«, bemerkte Françoise. Auch sie sah
nicht gut aus. Ihre Haut wirkte welk.


»Es war nicht einmal die Menge«, entgegnete Ecole. »Ich fürchte, wir haben
ziemlich viel durcheinander getrunken.«


Er versuchte zu lächeln. Er ließ sie los und wankte auf unsicheren Beinen
ins Bad. Sekunden später stand er unter der rauschenden Dusche und brauste sich
eiskalt ab. Als Françoise das Geräusch hörte, kam sie ebenfalls ins Bad,
streifte ihr Kleid und ihre Unterwäsche ab und nahm von Jean Ecole, der mit dem
Duschen fertig war, die Brause in die Hand. Während der Bestattungsunternehmer
sich kräftig abfrottierte, sagte Françoise mit lauter Stimme: »Auf diese Idee
hätte ich gleich kommen sollen, Jean! Kaltes Wasser weckt die Lebensgeister.
Ich aber habe mich sofort auf einen Kaffee gestürzt!« Sie lachte, während sie
sich unter der Dusche drehte und wandte und wie ein Ferkel quietschte.


Prustend und schnaufend kam sie schließlich aus der Ecke hervor. Sie griff
nach dem Handtuch und trocknete sich ab.


»Wie lange bist du schon auf den Beinen?«, fragte Ecole beiläufig, der sich
Gedanken über gewisse Dinge machte, die Mireille betrafen.


»Knapp zehn Minuten. Ich bin kurz vor dir aufgewacht.« Sie lachte. »Ich
habe dich erst gar nicht auf dem Fußboden gesehen. Ich bin beinahe gestolpert.«
Sie schüttelte den Kopf. »Besonders bequem hast du sicher nicht geschlafen,
wie?«, fragte sie, als sie sein müdes Gesicht sah.


»Ja, das kann man wohl sagen ...« Er fuhr mit dem Trockenrasierer kurz über
sein stoppeliges Kinn. »Ich habe nicht einmal Mireille fortgehen sehen. Ich
weiß eigentlich überhaupt nicht mehr, was in der vergangenen Nacht war.«


»Jedenfalls hatten wir scheinbar alle anständig einen in der Krone«,
antwortete Françoise. Sie zog sich wieder an. Nur mit BH und Slip bekleidet,
stand sie vor dem hohen Spiegel und bürstete ihre Haare. »Sie ist vielleicht
mit Maurice Gudeau, deinem Partner, abgezogen, wer weiß.«


Jean Ecole wusste es besser, denn er war mit der faszinierenden Mireille
die ganze Nacht zusammen. Sie hatten später noch einmal gemeinsam an der
Hausbar getrunken und fast ausschließlich scharfe Sachen.


Was danach war, wusste er nicht mehr. Eines nur schien sicher zu sein:
Mireille war zum Glück vor Françoise aufgewacht und hatte sich heimlich
verdrückt.


Er wollte sie wiedersehen und wusste praktisch nicht mehr von ihr als ihren
Namen. Françoise musste hier besser orientiert sein.


Jean Ecole lachte plötzlich leise, als würde ihm eine besonders heitere
Sache einfallen. »Sag, Françoise«, begann er. »Wo hast du Mireille eigentlich
aufgegabelt? Kennst du sie schon länger?«


»Ich war vor kurzem in einem kleinen Nachtclub in der Rue de Rivoli. Die
Bude haben sie neu eröffnet. Sieht recht nett aus. Interessante Atmosphäre.«
Sie berichtete stockend, während sie ihre Haare ordnete. »Musst du dir bei
Gelegenheit einmal ansehen. Mireille sang dort ein paar Chansons. Sie hat eine
recht gute Stimme.«


»Warum hast du das nicht gestern Abend gesagt? Sie hätte uns ein
Abschiedslied singen können.« Er lachte über den Witz, der ihm unverhofft so
gut gelungen war.


Françoise sah ihn an. »Du bist bei bester Stimmung«, meinte sie erstaunt.


»Ist das ein Wunder? Nach einer eiskalten Dusche fühle ich mich immer
aufgekratzt.«


Er grinste und verschwand aus dem Bad. Sie folgte ihm, ihr Kleid über den
Arm gehängt.


»Wie heißt der Nightclub, Cheri?«, fragte er, während er sein Jackett vom
Sessel nahm, über den er es in der vergangenen Nacht gehängt hatte.


»Noir Rivoli. Du freust dich sicher sehr, Mireille wiederzusehen, wie?«,
fragte sie spitzbübisch lächelnd. Sie sah charmant aus. Aber Mireille war sie
unterlegen.


Er griff wortlos nach seiner Jacke und warf dabei einen raschen Blick auf
seine Uhr. »Du liebe Zeit«, entfuhr es ihm. »Gleich zehn.« Er wollte das
Jackett überziehen, als ihm auffiel, dass es voller Staub war.


»Mach es mir bitte sauber. Ich stürze rasch eine Tasse Kaffee hinunter. Zum
Frühstücken komme ich doch nicht mehr.« Es war enorm viel zu tun.


Er entschloss sich, erst mal im Büro anzurufen, ehe er sich selbst auf den
Weg machte.


Außer der Büroangestellten, die den gesamten Schreibkram erledigte und auch
gleichzeitig als Beraterin fungierte, wenn Angehörige von Verstorbenen kamen,
um die Formalitäten zu erledigen, war niemand da.


Keine Spur von Maurice Gudeau!


»Quartalssäufer«, konnte Ecole sich nicht verkneifen zu sagen, als er den
Hörer auflegte. Er rief in der Wohnung Gudeaus an. Das Telefon rasselte mindestens
zehnmal.


Niemand hob ab.


»Zu Hause ist er auch nicht.« Wütend kam er auf Françoise zu, die seine
Jacke ausgebürstet hatte.


»Ich fürchte, dass aus unserem Abendbummel nichts wird, Cheri«, murmelte
er, während er ins Jackett schlüpfte. »Mein Partner scheint mich ganz schön im
Stich zu lassen. Wir haben insgesamt heute vier Bestattungen. In einer halben
Stunde muss der Sarg von Edith Liron auf dem Cimetière de Montparnasse sein.«


Sie strich ihm das Jackett glatt und stutzte plötzlich.


»Nanu, Cheri?« Sie nahm mit spitzen Fingern ein langes, graues Haar von
seiner Schulter herunter. »Ergraust du langsam?« Es war ein sehr langes Haar.
Das Haar einer Frau.


»Wenn ich nicht wüsste, dass Mireille blonde Haare hat, würde ich sagen, es
ist eines von ihr, Cheri«, sagte sie leise. Jean Ecole war selbst ein wenig
überrascht. Er erinnerte sich daran, dass Mireille beim Tanzen den Kopf an
seine Schultern gelegt hatte.


Françoise hob warnend den Finger. »Wenn du mich betrügst, Cheri, dann wird
das böse Folgen haben!« Sie lachte ihn an. »Ich hoffe jedoch, dass du das nicht
gerade mit einer Oma versuchst. Schau mich an, da hast du etwas viel jüngeres.«


Das Ganze klang wie ein Scherz. Viel später sollte Jean Ecole an diese
merkwürdige Episode mit dem grauen Haar wieder erinnert werden.


Der Bestattungsunternehmer fuhr zuerst zur Leichenhalle. Der Sarg von Edith
Liron war von dem Fahrer des Leichenwagens schon abgeholt und zum Friedhof
gebracht worden.


Merkwürdig fand Ecole, dass der Wagen seines Freundes und Partners noch immer
auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.


Jetzt fing er an, sich langsam Gedanken zu machen. Etwas stimmte hier
nicht. Bevor er jedoch bei der Polizei eine Vermisstenmeldung aufgab und sich
erkundigte, ob Gudeau vielleicht in einer Ausnüchterungszelle lag, rief er in
sämtlichen ihm bekannten Stammkneipen Maurice Gudeaus an. Man hatte ihn in der
letzten Nacht nirgends gesehen.


Er fuhr nach seinem Besuch im Polizeipräsidium in sein Büro, unterschrieb
ein paar Briefe, erledigte die wichtigsten Telefonate und dachte an Maurice
Gudeau und an Mireille. Der Gedanke an sie tauchte so plötzlich und so stark in
ihm auf, dass er ihn nicht mehr verdrängen konnte. Er nahm sich vor, sein
Mittagessen in der Nähe des Nightclubs einzunehmen und vielleicht dann einen
raschen Blick bei Mireille hineinzuwerfen.


Sicher schlief sie noch wie tot. Er konnte es kaum erwarten, sie mit seinem
Besuch zu überraschen. Es sollte mehr als eine Überraschung werden.


 


●


 


An diesem Vormittag landeten auf dem Schreibtisch von Kommissar Lecquell
wie jeden Tag bei Dienstantritt zahlreiche Meldungen.


Da war ein Mord in der Rue Lantiez geschehen, dann ein Raubüberfall mit
schwerer Körperverletzung in der Zweigstelle einer Bank. Ein Betrunkener war in
der Nacht von einer Seinebrücke gesprungen. Er hatte das Wasser verfehlt und
war auf ein Boot aufgeschlagen, das gerade unter der Brücke hervorkam. Er hatte
sich schwere Prellungen und einen Knochenbruch zugezogen. Da lag die Meldung
eines Bestattungsunternehmers vor, der seinen Partner vermisste, hier eine
Vermisstenanzeige von einem jungen, zweiundzwanzigjährigen Mädchen, das seit
drei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen war.


Als Larry Brent im Büro Lecquells eintraf, gewann er einen Eindruck von der
Vielfalt der Meldungen.


»Täglich dasselbe«, sagte Lecquell nur. Er konnte ein Lied davon singen.


Larrys erste Frage galt dem Befinden der jungen Studentin Michele
Claudette.


»Es kam zu keinem Zwischenfall«, erklärte der Kommissar. »Unser Mann hat
lediglich bemerkt, dass ein dunkelgrauer Peugeot mehrmals in der Straße auf und
ab fuhr. Leider konnte er das Nummernschild nicht erkennen. Der Wagen fuhr
unbeleuchtet. Eine darauf angesetzte Polizeistreife kam zu spät.«


X-RAY-3 schürzte die Lippen. »Interessant!« Er studierte nur flüchtig die
Meldungen, die sich auf Lecquells Schreibtisch häuften. Hunderte von
Einzelschicksalen. Und doch gehörte das eine und andere zusammen.


X-RAY-3, darin geschult, logische Gedanken zu entwickeln und mit der Folgerichtigkeit
eines Computers durchzugehen, stieß zuerst darauf. Er hielt die Suchmeldung
Jean Ecoles in der Hand.


»Ecole et Gudeau, das Bestattungsunternehmen, nicht wahr?«, bemerkte der
PSA-Agent.


»Richtig.«


»Maurice Gudeau als vermisst gemeldet. Und heute Morgen ist die Bestattung
der toten Edith Liron, nicht wahr?« Larry Brent sprach halblaut vor sich hin,
während er die Liste durch die Finger gleiten ließ.


»Und hier«, fügte er plötzlich hinzu, noch ehe Lecquell eine Bemerkung
machen konnte. »Ein junges Mädchen wird seit drei Tagen vermisst. Sie ist
zweiundzwanzig Jahre alt. Man sollte der Sache nachgehen. Zwischen
zweiundzwanzig und fünfundzwanzig waren die jungen Frauen, deren Leichnam man
stahl, nicht wahr?«


Er hätte sicher noch einige weitere interessante Vermutungen und
Schlussfolgerungen ausgesprochen, wenn nicht in diesem Augenblick das Telefon
gerasselt hätte.


Lecquell meldete sich. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von einem
Augenblick zum anderen.


»Ich komme sofort«, sagte er nur und sprang schon auf.


»Ich glaube, die junge Studentin, die uns gestern Abend die
Schauergeschichte von dem Kopf erzählte, hatte nicht so unrecht«, meinte der
Franzose hastig. »Eben werde ich davon unterrichtet, dass man in einem
Schuppen, in dem ein alter Metrowagen abgestellt ist, die Leiche einer Frau
gefunden hat. Eine Leiche ohne Kopf, Monsieur Brent ...«


»Wenn ich mir für den heutigen Vormittag nicht vorgenommen hätte, die
Beisetzungszeremonie für Edith Liron zu beobachten, würde ich Sie jetzt
begleiten, Kommissar«, sagte Larry Brent. »Aber wir werden über die
Angelegenheit sprechen, sobald ich zurück bin. Die Dinge interessieren mich.
Wir haben einen Kopf – und wir haben einen Körper! Es ist Ihre Aufgabe,
herauszufinden, ob beide zusammenpassen. Wieder erwächst uns die Aufgabe,
herauszufinden, wo Sarde den Kopf hingeschafft hat. Ich beneide Sie nicht um
Ihre Aufgabe, Kommissar. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass da einiges auf Sie
zukommt!«


Die beiden Männer trennten sich vor dem Portal. Sie fuhren in verschiedene
Richtungen davon. Larry trug ein zigarettenpäckchengroßes Funksprechgerät bei
sich. Auch Lecquell war mit einem solchen Gerät ausgerüstet. Wenn die Umstände
es erforderten, konnten sie miteinander zu jedem Zeitpunkt Kontakt aufnehmen.


Larry Brent setzte sich hinter das Steuer seines Leihwagens, eines
dunkelroten Citroêns.


»Dies ist eine persönliche Botschaft von X-RAY-1 an X-RAY-3«, erklang es
aus dem Lautsprecher. Es war die Stimme des Leiters der PSA!


Ein Mittelsmann der Abteilung musste während der Anwesenheit Larry Brents
im Kommissariat das Kassettenband in den Citroên geschmuggelt haben. Mit einem
Universalschlüssel, über den jeder Mitarbeiter der Abteilung verfügte,
bereitete das keine Schwierigkeiten.


Der Amerikaner hörte aufmerksam zu. Er wusste, dass jedes Wort der
Botschaft unwiederbringlich verloren war. Er konnte das Band nicht ein zweites
Mal abhören, wenn er etwas nicht verstand. Während der Bericht ertönte, löschte
es sich automatisch.


Diese spezialpräparierten Bänder wurden von Mittelsmännern der PSA oft
angewandt.


»... auf Grund Ihrer Nachricht haben wir sofort den Computern die
Datenübermittelt. Das Ergebnis ist erstaunlich, und es stützt sich nur zu etwa
dreißig Prozent auf eine Vermutung! Das ist, in Anbetracht der geringen
Hinweise, die wir bisher haben, ein ungewöhnlich hoher Prozentsatz an
Sicherheit. Nach der Beschreibung dieses Dr. Sarde mit dem amerikanischen
Akzent kämen Tausende von Amerikanern in Frage, die derzeit in Paris und
Umgebung weilen. Und doch ist der Kreis der möglichen Verdächtigen scharf
eingegrenzt worden.« X-RAY-1 sprach klar und präzise, wie es seine Art war.
»Ich verzichte hier darauf, die fünf Namen zu erwähnen, die als Tatverdächtige
in Frage kommen könnten. Wir haben uns speziell an den Kreis gehalten, der eventuell
wissenschaftliches Interesse an dem haben könnte, was derzeit in Paris
geschieht. Dabei haben die Computer zwei Namen preisgegeben, die Sie
wahrscheinlich in größtes Erstaunen versetzen werden, X-RAY-3! Sie heißen: Dr. Henry Fond und Dr. Clay Morron!«


X-RAY-3 schluckte. Er hatte plötzlich einen pelzigen Geschmack im Mund.


X-RAY-1 schien geahnt zu haben, dass die Erwähnung dieser beiden Namen
seinen Agenten in Frankreich in diesem Augenblick schwer treffen musste. Die
Pause, die der Leiter der Abteilung einhielt, trug dem Rechnung.


»... unvorstellbar, nicht wahr?«, tönte die Stimme aus dem kleinen
Lautsprecher, während Larry Brent sich wie in Trance auf der nächsten Kreuzung
in den Verkehr einfädelte, um Richtung Cimetière de Montparnasse zu kommen, wo
in knapp dreißig Minuten die Beerdigung Edith Lirons sein sollte.


Larry hatte mit einem Mal tausend Fragen auf dem Herzen, aber er konnte sie
nicht stellen. Doch X-RAY-1 musste sie ihm beantworten, durch seine Hinweise,
durch die Botschaft, die er seinem besten Mann zukommen ließ.


»Nach dem, was sich vor gut vier Wochen in der kleinen schottischen
Ortschaft Alness ereignet hat, dürften die Namen, die ich hier nannte, gar
nicht mehr zur Debatte stehen«, fuhr X-RAY-1 fort. »Die Computer gingen sogar
so weit, noch einmal auf Professor Sanders und seine Experimente hinzuweisen.
Es wurde der Verdacht geäußert, dass das Geschehen in Paris eine Fortsetzung
dessen ist, das in Schottland begann.«


Die Erinnerung an das unheimliche Abenteuer in den Katakomben des Wahnsinns, bei dem die hübsche schwedische Agentin
Morna Ulbrandson mit knapper Not dem Irrsinn entging, war noch ziemlich frisch.


»... es ist anzunehmen, dass Sanders auf keinen Fall das Unglück und die
Feuersbrunst überstanden hat. Er war nur noch Hirn, er konnte für sich selbst
nicht mehr das Geringste tun. Wie aber stand es mit Henry Fond und dem
Gehirnchirurgen Clay Morron? Ihrer Meldung zufolge müssen auch diese beiden
Wissenschaftler in den Flammen umgekommen sein. Nach Ihrer Abreise aus Alness
organisierte die örtliche Polizei und die Feuerwehr die Aufräumungsarbeiten an
dem niedergebrannten, abgelegenen Haus außerhalb der Ortschaft. Man stieß auf
zahlreiche verkohlte Leichname. Viele ließen sich nicht mehr identifizieren.
Sie waren regelrecht eingeäschert. Anhand der Toten, die man fand, vermochte
man dennoch nicht zu sagen, ob sich auch Fond und Morron darunter befanden,
weil man nicht wusste, wie viele unglückliche Menschen Sanders in seiner Gewalt
hatte. Gehen wir nun von dem Gedanken aus, dass Fond und Morron, die beide von
den unheimlichen Experimenten Sanders wussten und von ihnen fasziniert waren,
mit dem Leben davonkamen. Vielleicht nur einer, wer, ist zu diesem Zeitpunkt
noch ein großes Geheimnis. Ihnen muss es entgangen sein, Sie kamen selbst mit knapper
Not mit dem Leben davon. Vielleicht gab es einen weiteren und Ihnen nicht
bekannten Fluchtweg aus dem Haus. Wie es auch sein mag: es gibt noch einen
Hinweis, dass offenbar die Auswertung der Computer erstaunlich gut fundiert
ist. Nebenbei sei erwähnt, dass sowohl Fond als auch Morron über ausgezeichnete
französische Sprachkenntnisse verfügten ... Am auffälligsten wurde jedoch die
Tatsache registriert, dass im Haus von Dr. Henry Fond, dem Psychotherapeuten,
eine ältere Frau namens Blanche wohnte.«


Diese Blanche hatte Larry Brent ebenfalls noch in guter Erinnerung.


»Blanche verließ unmittelbar nach dem Bekanntwerden des Todes von Dr. Henry
Fond Alness, noch ehe nähere Einzelheiten von ihr erfragt werden konnten. Für
uns erschien das auch nicht mehr wichtig, nachdem der Fall um Professor Sanders
ja offiziell abgeschlossen war. Doch ich legte Wert auf einige nähere Hinweise.
Dazu bediente ich mich eines Mannes vom Nachrichtendienst. Während der letzten
vierzehn Tage hat dieser Mittelsmann, der sich übrigens in Paris aufhält,
einige erstaunliche Fortschritte gemacht. Er hat herausgefunden, dass eine
Blanche ein Freudenhaus in der Rue Marbeuf unterhält. Ob es sich um die
Gesuchte handelt, wird sich bald herausstellen. Marcel Blumon, unser
Nachrichtenagent, hat sich mit einer Prostituierten in diesem Haus
angefreundet. Er erhofft sich daraus Aufschlüsse. Ich habe zu dem Zeitpunkt,
als ich ihn auf die Suche nach der merkwürdigen Alten ansetzte, noch nicht
ahnen können, dass die Angelegenheit so aktuell werden würde. Ich habe die
Befürchtung, dass es in der Tat eine Verbindung gibt, die uns allen noch eine
Überraschung beschert. Ich fürchte auch, dass es jener Frau namens Blanche
gelang, Material, das eingehende Studien von Sanders enthalten muss, durch den
Psychotherapeuten Fond in ihre Hände zu bringen und dieses Material
sicherzustellen. Wenn sie es weitergegeben hat – dann würde das, was jetzt in
Paris geschieht, genau mit den teuflischen Experimenten Sanders übereinstimmen.
Wir wissen, dass Sanders sich offenbar mit mehreren Plänen beschäftigte. Was er
im Einzelnen untersuchte, kam nie so recht ans Tageslicht. – Um noch einmal auf
die Beschreibung jenes rätselhaften Dr. Sarde zurückzukommen: es ist eindeutig
eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden mit dem Gehirnchirurgen Dr. Clay Morron, der
seinerzeit nach Alness reiste, um seinem Freund Sanders zu Hilfe zu kommen.
Alle Fakten zusammengenommen lassen den Schluss zu: jemand hat Sanders
furchtbares Vermächtnis angetreten. Er geht dabei einen anderen und einen eigenen
Weg. Setzen Sie alles daran, dass unnötige Opfer schauriger Verbrechen
verhindert werden! Verhindern Sie weitere Leichenraube und Morde! Nehmen Sie
Kontakt zu unserem Nachrichtenagenten Marcel Blumon auf, falls Sie das
wünschen. Er ist in einem kleinen schäbigen Hotel namens Magnifique, in der Rue Perronet droben in Neuilly untergebracht.
Sie können ihn dort auch telefonisch erreichen. Um alle Möglichkeiten
auszuschöpfen, wurde Ihr Kollege Iwan Kunaritschew umgehend nach Eintreffen
Ihres Berichtes nach Alness entsandt, um dort das noch versiegelte Haus des
Psychotherapeuten Dr. Henry Fond einer peinlich genauen Untersuchung zu
unterziehen. Die Wohnung von Madame Blanche scheint uns dabei unter anderem von
besonderem Interesse. Wir kreisen die Dinge von verschiedenen Seiten ein, um
einen optimalen und raschen Erfolg zu erzielen, ehe sich Panik und Angst
ausweiten ...«


Es waren die letzten Worte von X-RAY-1. Die Botschaft war zu Ende.


Leise Musik erklang jetzt aus dem kleinen Lautsprecher.


Larry Brents Miene war wie aus Stein gemeißelt.


An der nächsten Straßenkreuzung bog er ab und hielt am Straßenrand in der
Nähe einer Telefonzelle an. Die Zelle war leer. Er blätterte das Telefonbuch
durch und suchte die Nummer des Magnifique.


Er rief dort an und erkundigte sich nach Marcel Blumon. Er erfuhr, dass
Monsieur ein eigenes Zimmertelefon hätte und man ihn sofort verbinden könne.
Doch aus der Verbindung wurde nichts. Der Portier stellte im gleichen
Augenblick fest, dass Monsieur Marcel Blumons Zimmerschlüssel unten in der
Rezeption hing und der Gast nicht im Haus sei.


»Aus Erfahrung wissen wir, dass er oft den ganzen Tag weg ist. Vielleicht
rufen Sie gegen Abend noch mal an, Monsieur!«


»Ja, vielen Dank.« Larry legte auf. Es wäre interessant gewesen, jetzt, ehe
er sein Vorhaben in die Tat umsetzte, noch ein paar Worte mit Blumon zu
sprechen.


Nachdenklich stieg X-RAY-3 in den Citroên.


Bis zum Friedhof brauchte er knapp zehn Minuten.


Die Trauerfeier in der Kapelle hatte bereits begonnen. Larry legte keinen
Wert darauf, an der Zeremonie teilzunehmen. Das wäre zu auffällig gewesen. Er,
als Außenstehender, musste unbemerkt bleiben.


So blieb er verborgen hinter einem mannshohen Busch gleich neben dem
Seitenausgang der Kapelle, durch den wenig später die vier Totengräber kamen.
Unter den Männern entdeckte Larry einen von Lecquells Beamten.


Die Trauergemeinde, die dem Sarg Edith Lirons folgte, war klein. Larry
zählte insgesamt zwölf Personen. Es waren der Pfarrer, die engsten Angehörigen
und Verwandten.


Die Mutter der Toten war tief verschleiert. Mit gesenkten Häuptern folgten
die Geschwister, die Schwiegereltern, Tante und Onkel.


Auf einem Seitenweg kam Larry bis auf die Höhe der ausgehobenen Grube, in
die der Sarg nach der kurzen Rede des Pfarrers versenkt wurde.


Plötzlich sah Larry etwas, was ihm den Atem stocken ließ.


Er stand in einem so günstigen Blickwinkel, dass er von der Seite her den
gesamten Sarg überblicken konnte, was den Trauergästen vor der Grube verwehrt
war. In der Mitte des Sarges zwischen dem Boden und der rechten Seitenwand sah
X-RAY-3 im Sonnenlicht etwas aufblinken.


Beim genauen Hinsehen erkannte er, dass es ein kleines Messer war.


Die Klinge war von innen mit aller Gewalt in den Spalt zwischen der
Bodenplatte und der rechten Seitenwand gestoßen worden ...


»Halt!« Seine Stimme klang fest
und entschlossen und hallte laut und deutlich über den Platz. Die Trauergäste
blickten erstaunt und unwillig auf den sonnengebräunten jungen Mann, der
zwischen den Grabreihen auf sie zukam.


Die Totengräber verhielten in der Bewegung. Der als Totengräber verkleidete
Beamte Lecquells blickte dem PSA-Agenten aus zusammengekniffenen Augen
entgegen. Er war mit am meisten überrascht über die Situation, die der
Amerikaner heraufbeschwor. Doch er hatte volles Verständnis dafür, als Larry
Brent ihn aufklärte.


Der Sarg wurde nicht in die Grube gesenkt. Der Beamte wies sich aus. Auch
Larry Brent hätte sich als Angehöriger einer staatlichen Stelle ausweisen
können, doch er unterließ es. Wenn einer sich auswies, dann war das genug.


Während der Beamte die Angehörigen beruhigte und den Eltern der
Verstorbenen plausibel machte, dass hier ein Geheimagent den Wunsch äußerte,
die Tote noch einmal zu sehen, gab Larry den drei Totengräbern einen Wink, den
Sarg in die Leichenhalle zurückzubringen.


Dort veranlasste er, dass der Sargdeckel geöffnet wurde.


Im Sarg lag nicht Edith Liron!
Das war Maurice Gudeau! Seine
Papiere, die er noch im Jackett bei sich trug, wiesen ihn aus.


Gudeau war gewürgt worden, aber sein Mörder hatte in der Eile keine ganze
Arbeit geleistet. Er hatte Gudeau nicht umgebracht. Der unglückliche Franzose
war im stockfinsteren Sarg noch einmal zu sich gekommen. In seiner Angst und
seiner Verzweiflung hatte er versucht, den Spalt zwischen den beiden Brettern
mit dem Taschenmesser, das er aus seiner Hosentasche hatte greifen können, zu
erweitern. Sein Versuch war umsonst gewesen.


Maurice Gudeau war im Sarg, der für Edith Liron bestimmt war, erstickt!
Larry Brent ließ den Pfarrer zu sich kommen und gab ihm mit wenigen Worten
Aufschluss über diese Tragödie.


»Sprechen Sie mit den Angehörigen, Hochwürden! Ich muss den Leichnam
beschlagnahmen!«


Wenig später, als er im Citroên saß und über das Funksprechgerät Lecquell
die Sache schilderte, meinte er abschließend: »Diesmal hat der geheimnisvolle Täter
sich einen Umweg erspart. Er ließ es erst gar nicht dazu kommen, dass die für
ihn offensichtlich kostbare Leiche Edith Lirons bestattet wurde. Er legte
einfach einen falschen Toten in den Sarg. Gudeau muss ihn überrascht haben, als
Edith Liron entfernt wurde. Die Dinge spitzen sich zu, Kommissar! Ich muss
jetzt unbedingt den Partner Maurice Gudeaus sprechen. Er hat die
Vermisstenmeldung aufgegeben. Vielleicht weiß er noch etwas, was uns bisher
fehlte ... Vielleicht aber gibt es noch mehr Fälle, von denen Sie nicht einmal
etwas ahnen. Oder haben Sie jeden Sarg, der in die Erde gesenkt wurde und in
dem eine junge Frau zur letzten Ruhe bestattet werden sollte, untersucht? Es
wird immer komplizierter, Kommissar!«


Während er das sagte, kamen ihm wieder die Worte von X-RAY-1 in den Sinn:
Es kündigte sich ein Verbrechen größten Stils an!


Ein ungewöhnliches, ungeheuerliches Verbrechen. Denn inzwischen wurden
nicht nur Leichen ausgegraben, sie wurden bereits aus den Leichenhallen geraubt
– und wenn nicht genügend vorhanden waren, dann sorgte man einfach für
Nachschub, indem man junge Mädchen und Frauen ermordete.


»Sorgen Sie ja dafür, dass Michele Claudette ständig bewacht wird,
Kommissar«, sagte Larry abschließend.


Er hatte ein dumpfes Gefühl.


Während er mit hoher Geschwindigkeit zum Büro raste, in der das
Bestattungsunternehmen Ecole et Gudeau etabliert
war, erreichte ihn über das Funksprechgerät Lecquells eine Hiobsbotschaft.


»... es ist etwas Furchtbares passiert, Monsieur Brent«, Lecquells Stimme
klang belegt, und Larry ahnte im gleichen Augenblick, worum es ging.


»Michele Claudette, nicht wahr? Wie konnte es passieren?«


»Einer meiner Beamten hat den Wächter in der Ecke des Korridors
aufgefunden. Tot! Er wurde mit einem Stahldraht erdrosselt. Michele Claudette
muss ihrem Entführer – oder ihrem Mörder – selbst die Tür geöffnet haben. Die
Wohnung ist leer. Es muss alles blitzschnell gegangen sein. Die anderen
Hausbewohner haben nichts bemerkt. – Die Leiche in einem Abstellschuppen der
Metro wurde bereits einer Obduktion unterzogen. Nach dem ersten Bericht, den
ich erhalten habe, handelt es sich um den Körper einer etwa dreiundzwanzig bis
fünfundzwanzigjährigen jungen Frau. Der Tod muss gestern Abend zwischen
dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr eingetreten sein.«


X-RAY-3 nickte. »Um diese Zeit stieß Michele Claudette auf Dr. Sarde. Der
Kopf in der Reisetasche des Mörders muss noch warm gewesen sein ...«


 


●


 


Dass Marcel Blumon ein Mann des PSA-Nachrichtendienstes war, sah man ihm
nicht an.


Er kleidete sich nicht besonders, machte einen etwas heruntergekommenen
Eindruck und passte alles in allem sehr gut zu dem zwielichtigen Publikum, das
in der Kneipe und im Freudenhaus der Madame Blanche verkehrte.


Als er an diesem Vormittag wieder in der Kneipe saß und ein Glas Rotwein
trank, tat er das wie immer. Er plauderte mit den Mädchen, die herumhockten,
übernächtigt und müde aussahen, und die sich doch nicht dazu entschließen
konnten, sich noch einmal schlafen zu legen. Schon früh am Morgen tranken sie
hochprozentige alkoholische Getränke, rauchten eine Zigarette nach der anderen
und schienen sich in dieser verqualmten Umgebung recht wohl zu fühlen.


Nach dem zweiten Glas Rotwein verließ Blumon die Kneipe und verschwand
durch den Hinterausgang, um zu Yvette aufs Zimmer zu gehen. Es irritierte ihn
ein wenig, als er sie nicht antraf.


Er ließ sich jedoch seine Überraschung nicht anmerken, als er den Raum
wieder verließ. Draußen auf dem Korridor traf er auf eine Prostituierte, die
gerade aus der Toilette kam.


»Hallo, Marcel!«, rief sie ihm zu. Sie trug einen hauchdünnen Morgenmantel,
durch den die Umrisse ihres gutproportionierten Körpers schimmerten. »Schon so
früh auf den Beinen?«


Marcel grinste. »Was heißt hier früh, Mäuschen? In einer halben Stunde ist
es Zeit zum Mittagessen.«


»Oh, dann ist es höchste Zeit, dass ich mich noch ein bisschen auf
Matratzenhorchdienst begebe. Mit dem Einbruch der Dunkelheit wird es wieder
anstrengend. Die Arbeit, wenn man nur einmal nicht mehr arbeiten müsste ...«


»Das Leben ist ein Jammertal, wem sagst du das, Cheri? Immer muss man etwas
tun, damit man das nötige Kleingeld hat.« Er gab ihr einen Klaps auf den
Hintern. »Aber für dich habe ich schon eine Stelle, sobald ich meinen großen
Coup gelandet habe. Ich stelle dich als Sekretärin ein.«


»Was muss ich da tun?«


»Nichts. Nur in schönen Kleidern herumsitzen und mein Geld zählen.«


»Fein. Und was macht Yvette?« Sie roch nach Alkohol und sah ihr Gegenüber
aus halb geschlossenen Augen an. Marcel Blumon bezweifelte, ob ihr überhaupt
bewusst war, dass sie sich unterhielt und dass sie hier auf dem Gang stand und
mechanisch an dem breiten, geflochtenen Gürtel herumspielte. Sie merkte nicht,
dass der Gürtel ihren schlanken, weißen Fingern entglitt und sich der
Morgenmantel spaltbreit öffnete, so dass ihre nackte weiße Haut zum Vorschein
kam.


»Yvette schläft. Ich habe sie gerade auf die Seite gelegt, weil sie
geschnarcht hat«, antwortete Marcel Blumon. »Wenn sie ausgeruht ist, werde ich
sie ebenfalls in meine Pläne einweihen. Sie wird den Posten der Ersten Sekretärin
erhalten.«


Die andere winkte ab. »Ich wusste doch, dass die Sache einen Haken hat. Na
ja, ich werde mir das Ganze noch einmal überlegen. Vielleicht ist die Stelle
bei dir doch günstiger. Die Provision für die Alte hier wird auch immer höher.
Da bleibt für einen selbst kaum noch etwas übrig.«


Er ließ sie einfach stehen und ging weiter. Sie wankte zu ihrer Zimmertür,
griff mehrmals an der Klinke vorbei ehe es ihr gelang, sie herunterzudrücken.
Noch vom Alkohol umnebelt und schlaftrunken taumelte sie in den Raum, warf die
Tür einfach ins Schloss und machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu verriegeln.
Die Prostituierte war zu benommen, zu abwesend, um an diese Dinge zu denken,
und Marcel Blumon war überzeugt davon, dass sie sich an das kurze Gespräch, das
sie eben noch miteinander geführt hatten, heute Abend gewiss nicht mehr
erinnern würde.


Er stieg die Treppen hinab und machte sich Sorgen um Yvette. Sie war nicht
auf ihrem Zimmer. War das, was sie entdeckt hatte, gefährlicher, als er selbst
bis vor kurzem noch angenommen hatte? Yvette musste im Glauben sein, er,
Marcel, tat dies alles, um seinen Coup vorzubereiten. Er wusste es besser und
nahm sich vor, dem Mittelsmann der PSA, mit dem er in Verbindung stand, heute
Abend einen ersten Bericht zukommen zu lassen. Offenbar spitzte sich hier etwas
zu.


Er hoffte nur, dass Yvette sich nicht zu leichtsinnig verhalten hatte ...


Ungesehen erreichte Blumon den kahlen Korridor, der zum Weinkeller
hinabführte.


Er stand Sekunden später vor der massiven Holztür mit den zahlreichen
Eisenbeschlägen. Marcel Blumon lauschte. Er hörte nichts, hinter der Tür war es
still.


Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um, ehe er es wagte, seinen Plan
in die Tat umzusetzen. Mit dem Universalschlüssel, den er bei sich trug,
öffnete er die Tür. Er wartete wieder eine Minute ab, ehe er die Klinke
herabdrückte. Mit der Linken zog er die handliche 38er heraus und entsicherte
sie. Er wollte gegen jede Eventualität vorbereitet sein.


Er öffnete die Tür gerade so weit, dass er sich durch den Spalt drängen
konnte. Ohne den Blick zu wenden, drückte er sie hinter sich wieder zu.


In der Dämmerung bot sich seinen Augen das Labor des Dr. Sarde.


Hohe, bis an die gewölbte Decke reichende Regale, in denen zahlreiche
Glasbehälter und Reagenzgläser hingen, bestimmten zunächst das Bild, das er
empfing. Doch dann sah er den langen Tisch hinter den Regalen.


Auf der Tischplatte lagen zahlreiche Seziermesser und blutige Tücher.


Ein süßlicher Geruch stieg dem Agenten in die Nase.


Marcel Blumon schluckte.


Wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand löste er sich von der Tür und
ging zwischen den Regalen auf den Tisch zu. Er erblickte die schwarzrotkarierte
Reisetasche und sah die Frischhaltefolie, die daneben auf dem Boden lag. Blutverschmiert.


Was ging hier vor? Was für ein seltsames und geheimnisvolles Labor war das?


An der Wand hinter dem Schreibtisch erblickte er zahllose alte Bücher mit
verschlissenen und abgegriffenen Lederrücken.


Die winzigen Fenster des ehemaligen Weinkellers waren mit löchrigen
Vorhängen verdeckt. Tageslicht drang nur schwach durch das brüchige Material.


Blumons Herzschlag setzte aus, als er die Reihe der rechteckigen
Glasbehälter vor der linken, in tiefem Schatten liegenden Wandseite sah. Die
Behälter erinnerten an Aquarien. In einer bläulich-grünen Flüssigkeit schwammen
menschliche Organe – Glieder.


Er starrte auf das ungeheuerliche, ungewöhnliche und unheimliche Bild, das
sich seinen Augen bot.


Der Agent sah in einem Behälter zwei Nieren, in einem anderen ein
Augenpaar, im dritten schwamm ein weiblicher Arm und im vierten Teile eines
aufgelösten menschlichen Gehirns.


Blumon fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen, als könne er diese
schaurigen Bilder verwischen. Aber sie blieben.


Leise und langsam bewegte er sich durch das dämmrige Gewölbe.


In einer Nische hinter den dicht nebeneinanderstehenden Aquarien, die durch
dünne, farbige Kabel miteinander verbunden waren, stand eine mannsgroße
Glaswanne, in der eine Leiche schwamm ...


Auf einer Liege ein zugedeckter Leichnam, von dem nur der herabhängende Arm
zu sehen war. Die verfärbte Haut war schon fleckig geworden.


Marcel Blumon hatte das Gefühl, in das Kabinett eines Wahnsinnigen
eingedrungen zu sein, in die Leichenkammer des legendären Baron von
Frankenstein. Aber dies hier war weder eine Szene aus einem Roman noch aus
einem Film. Es war eine Szene aus dem Leben!


Die Leichenräuber von Paris! Blumon hatte davon gelesen. Die Polizei suchte
bisher vergebens nach den Schuldigen.


Dr. Sarde steckte dahinter!


Dies hier war seine Leichenkammer!


Er experimentierte mit den Toten und betrieb verbotene Forschungen!


Blumon schloss für Sekunden die Augen. Yvette war in größter Gefahr.


Schweiß stand plötzlich auf seiner Stirn, als er daran dachte, dass sie ein
gefährliches Wissen mit sich herumtrug. Sie war auf eine böse Sache gestoßen –
und riskierte Kopf und Kragen.


Er war hier, um Näheres über die Identität von Madame Blanche
herauszufinden – und er hatte etwas entdeckt, was offenbar nicht nur für die
Polizei von Paris interessant war.


Eine eigenartige Ruhe nahm ihn plötzlich gefangen. Er war mit einem Mal
versessen, alles hier herauszufinden. Die Tatsache, dass Sarde nicht anwesend
war, musste er nutzen.


Blumon bog vorsichtig den schweren, staubigen Vorhang zur Seite, der das
angrenzende, kleinere Gewölbe abtrennte. Es war eigentlich mehr eine tiefe
Nische in der massiven Mauer. Offenbar hatte hier in früheren Zeiten ein
riesiges Weinfass gestanden.


Marcel Blumon traute seinen Augen nicht, als er sah, was Sarde hinter dem
Vorhang aufbewahrte.


Auf einfachen Holzregalen standen zahlreiche Medizinfläschchen, und es roch
nach fremdartigen und seltsamen Kräutern und Gewürzen. Auf einem
Mauervorsprung, der aussah wie ein Kaminsims, standen drei Totenschädel
nebeneinander.


Rechts führte eine sehr hohe und schmale Tür in einen angrenzenden Raum.
Die Tür war nicht verschlossen. Der Riegel ließ sich nicht mehr vorschieben. Er
war verrostet.


Blumon drückte die Tür einfach auf. Zu seiner Überraschung geschah das
völlig lautlos. Zumindest die Angeln waren geölt.


Die Dinge überstürzten sich. Er sah einen langen Tisch vor einer groben,
kahlen Wand, in der Düsternis oberhalb des Tisches ein helles Gesicht.


Yvette!


Sie schien direkt vor diesem groben Tisch zu sitzen und wandte ihm – ein
wenig seitlich verdreht – den Kopf zu.


»Yvette?« Mit einem leisen Ruf eilte er nach vorn.


Er riss ein Streichholz an, um besser sehen zu können.


Warum sagte sie nichts, warum rührte sie sich nicht? Angst schnürte ihm die
Kehle zu.


Der Agent fand, dass sie sehr tief saß, offenbar auf einem niedrigen
Schemel. Man musste sie gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gesteckt
haben.


Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie blickte erstaunt, als könne sie nicht
fassen, dass er, Marcel, hier auftauche. Doch kein Wort kam über ihre Lippen.


Blumon hielt das flackernde Streichholz nach vorn, doch ein Luftzug blies
es aus. Offenbar war die Decke oder eines der vernagelten Fenster nicht dicht.


Er machte einen Schritt nach vorn und stolperte unvermutet über einen aus
dem unebenen Boden ragenden Stein.


Er wäre gestürzt, hätte er sich nicht geistesgegenwärtig an dem klobigen,
schweren Tisch abgestürzt. Durch die Erschütterung der Tischplatte bewegte sich
der Kopf Yvettes.


Panikartiges Entsetzen kennzeichnete die Miene des Nachrichtenagenten, als
er erkannte – dass von Yvette nur noch der
Kopf übrig war, der hier wie ein seltsam kostbares Ausstellungsstück auf der
Tischplatte aufgestellt war. Er wurde durch die Erschütterung aus dem
Gleichgewicht gebracht, rollte über die Tischplatte und schlug dumpf und schwer
auf den kahlen Boden.


Marcel Blumon hatte keine Zeit mehr zurückzuweichen, sich zu entsetzen und
die Gefühle zu registrieren, die ihn in diesen unheimlichen Sekunden
überfluteten.


Instinktiv fühlte er eine tödliche Gefahr für sich, und diese wurde akut,
noch ehe er etwas dagegen tun konnte.


Er kam nicht mehr dazu, sich herumzuwerfen und dem tödlichen Stich
auszuweichen.


Die blitzende Klinge, von sicherer Hand geführt, bohrte sich bis zum Heft
zwischen seine Schultern.


Mit einem leisen Gurgeln drehte er sich um, tastete über die raue Tischplatte
und fühlte die klebrige Masse des Blutes, die noch vom Kopf Yvettes stammte.


»Ich habe dich erwartet, Marcel. Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte
eine eiskalte Stimme in der Finsternis. Eine schattengleiche Gestalt bahnte
sich einen Weg durch den Nebel, der mit einem Mal sein Blickfeld begrenzte.


Die Welt um Marcel Blumon nahm ein eigenartiges Aussehen an. Grau- und
Grüntöne überwogen und überzogen die feuchten, kalten Wände und die menschliche
Gestalt, die ihm auf Tuchfühlung gegenüberstand.


Blumon fand nicht mehr die Kraft, die 38er in Anschlag zu bringen. Sie
wurde zu einem Zentnergewicht in seinen Fingern. Kraftlos entglitt sie ihm,
fiel zu Boden und verfehlte den abgetrennten Kopf Yvettes nur um Haaresbreite.


»Nicht nur Leichenraub ...«, entrann es den Lippen, »auch Mörder ... Sie
sind wahnsinnig, Sarde!«


Der Angesprochene lachte rau. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er
seine Rechte nach vorn und drückte Marcel Blumon einfach zur Seite. Der
Nachrichtenagent ging in die Knie und kippte langsam vornüber.


Aus der Wunde zwischen seinen Schulterblättern sickerte unaufhaltsam Blut.


»Alles erfüllt einen tiefen Sinn, Marcel«, kam es hart über die Lippen des
unheimlichen Mannes, der sich breitbeinig vor den Sterbenden stellte und auf
ihn herabblickte wie ein Jäger auf das verendete Wild.


»Es gibt Dinge, die du mit deinem Spatzengehirn niemals begreifen wirst,
die du niemals begriffen hättest. Deshalb ist es gut, wenn es jetzt für dich zu
Ende geht.«


Marcel Blumon hörte die spöttische, gnadenlose Stimme. Es war zu spät, um
zu bereuen. Er war in eine geschickt gestellte Falle gelaufen. Yvette hatte ihn
nicht mehr warnen können.


Ein Hustenkrampf schüttelte seinen Körper. Marcel Blumons Atem wurde
schwächer. Aus seinem linken Mundwinkel lief ein dünner Blutfaden. Er war
gekommen, um ein Geheimnis zu klären. Er hatte einen furchtbaren Verdacht, doch
er war meilenweit von der Wahrheit entfernt. Sein Kopf fiel auf die Seite,
seine Augen brachen.


Er sah nicht, dass sich hinter Sarde eine Tür öffnete, die zu dem düsteren,
verdreckten Hinterhof führte.


Direkt vor dem Eingang stand ein dunkelgrauer Peugeot, aus dem der
gehorsame und stupide, rauschgiftsüchtige Paul den reglosen Körper von Michele
Claudette brachte. Schlaff lag sie in seinen Armen. Er schleppte sie auf die
Liege, die unmittelbar hinter dem schweren Vorhang stand und legte sie darauf.


Ehe Sarde etwas sagen konnte, erscholl von der Haupttür her ein bekanntes
Klopfzeichen.


Sarde wandte kurz den Kopf. »Einen Moment, bitte!«, rief er.


Er gab Paul das Zeichen, den Peugeot in die Garage zu fahren und die Tür
zum Hof wieder fest zu verschließen. Dann ging er durch den ehemaligen
Weinkeller und öffnet die Tür.


Eine junge Frau von etwa achtundzwanzig Jahren stand vor ihm.


Es war Blanche.


Sie war aufgeregt, als sie die Tür hinter sich schloss.


Sarde starrte sie an.


»Was ist?«, fragte er leise. Die Nähe der Frau irritierte ihn. Mit einer
linkischen Bewegung fuhr er mit seiner Rechten über ihre Wange. Sie drückte
seine Hand zurück und wies die Zärtlichkeit ab.


»Schau her!« Sie hielt ihm beide
Hände ausgestreckt vor die Augen. »Schau
dir das an!« Er schluckte. »Die Wirkung – sie ist nicht so durchschlagend,
wie wir erwartet haben«, bemerkte er kleinlaut, während er sie aufmerksam
musterte.


Die Frau sah zwar im Gesicht aus wie eine Achtundzwanzigjährige – aber ihre
Hände bewiesen, wie alt sie wirklich war: siebzig!
Sie waren runzlig und spröde, voller Adern. An den Gelenken zeigten sich
winzige Gichtknötchen.


Seit Wochen experimentierte er aufgrund der Unterlagen, die Blanche aus dem
Haus Dr. Henry Fonds in Alness gerettet hatte. Er, Dr. Sarde – wie er sich
jetzt nannte – hieß zu diesem Zeitpunkt noch Clay Morron. Es war ihm gelungen, aus den Flammen des Hauses von
Professor Sanders, der sich mit einem unheimlichen Experiment beschäftigt
hatte, zu entkommen. Seit seiner Begegnung mit dem Gehirn von Sanders hatte
sich sein Leben von Grund auf verändert. Er hatte die alte Blanche aufgesucht,
dort Unterschlupf gefunden, und gemeinsam waren sie noch in der gleichen Nacht
geflohen, um den unbequemen Fragen der englischen Polizei aus dem Weg zu gehen.
Die Tatsache, dass Blanche ein Haus in Paris besaß, hatte ihnen vieles
erleichtert. Clay Morron, der bekannte Gehirnchirurg, hatte keinen Wert mehr
darauf gelegt, in die Staaten zurückzukehren.


Man sollte ihn für tot halten. Er nahm einen neuen Namen an, er lebte in
Paris, unter den Fittichen der Madame Blanche, und er begann mit einer Arbeit,
die ihm von seinem Beruf her schon vertraut war: er studierte das menschliche
Gehirn. Doch seine Interessengebiete waren von nun an breiter angelegt und
hatten durch die Versuche und Niederschriften seines Freundes Sanders ganz
andere Dimensionen angenommen. Zum Glück hatte Sanders den Psychotherapeuten
Fond, der ihm völlig hörig gewesen war, veranlasst, einen Großteil des
schriftlichen Materials nicht in dem einsamen Haus aufzubewahren, in dem er
existierte, sondern in Fonds eigenem Haus. Auf diese Weise hatte Blanche, die
sich selbst mit Privatforschungen befasste, Einblick in die ungeheuerlichen
Ideen Sanders erhalten.


Nächtelang hatte Morron das Material studiert. Es ließ ihn nicht mehr los.


Die alte Blanche bestärkte ihn in seiner Absicht, es auf einen Versuch
ankommen zu lassen. Sie stellte sich als Versuchsperson zur Verfügung. Paul,
das Faktotum in diesem Haus, wurde eingespannt. Er schaffte die erste Leiche
herbei, und Morron operierte aus dem Hirn der Toten die Hirnanhangdrüse heraus,
der er ein wichtiges Sekret entnahm. Die Substanz wurde in einer Kräuterlösung
verflüssigt, deren Zusammensetzung Henry Fond und Blanche entwickelt hatten.
Fond, ein ausgezeichneter Kenner afrikanischer Pflanzen und Kräuter, hatte die
Arbeit von Professor Sanders ergänzt. Sanders, dessen ungeheuerlicher Geist
abnorme Ideen geschaffen hatte, war besessen davon gewesen, viele Pläne
gleichzeitig in Angriff zu nehmen.


Morron alias Dr. Sarde hatte seit seiner Beschäftigung mit diesen Dingen
etwas von der Besessenheit und den Plänen Sanders übernommen. Sarde war fest
davon überzeugt, den Alterungsvorgang des menschlichen Organismus aufhalten und
ganz und gar rückgängig machen zu können.


Der lebende Beweis war – Blanche.


Er erinnerte sich genau an das, was vor drei Wochen geschehen war, nachdem
sie die erste Injektion erhalten hatte: ihre Haut hatte sich geglättet. Es war,
als würde man einem erlöschenden Feuer einen gehörigen Schuss frisches Öl
zugeben. Die Flamme flackerte wild. So war es mit Blanche gewesen.


Die Runzeln verschwanden, die Gefäße wurden stärker durchblutet, und es
war, als würde man einen Film rückwärts laufen lassen: ihr Gesicht veränderte
sich, wurde jugendlich, frisch, der Glanz in den Augen nahm zu, Wünsche und
Triebe, die längst vergessen schienen, tauchten wieder auf.


Blanche wurde jung und schön, so, wie sie auch jetzt – nach der letzten
Injektion in der vergangenen Nacht – wieder vor ihm stand.


Doch die Substanz, die zu einem Großteil aus dem Stoff bestand, den Sarde
aus weiblichen Hirnanhangdrüsen entfernt hatte, wurde von dem Körper rasch
aufgenommen und blitzschnell verbraucht.


»Die Injektionen müssen immer häufiger erfolgen, immer dichter
aufeinander«, murmelte er dumpf, als er ihre gealterten Hände betrachtete. Er
wusste, dass in spätestens drei oder vier Stunden Blanche, die sich Claudine
nannte, wenn sie jung und schön war, wieder in ihrer ursprünglichen und
wirklichen Gestalt vor ihm stehen würde.


»Aber dann haben wir etwas falsch gemacht«, stieß sie hervor. Ihre Lippen
zitterten. »Ich habe mit Fond mehr als einmal dieses Problem erörtert, doch er
und Sanders waren noch nicht so weit, die Dinge realisieren zu können. Fond war
stets überzeugt davon, dass die Substanz eine Langzeitwirkung haben müsse.«


Langsam zog sie ihre Hände zurück und betrachtete sie mit einem
angewiderten Blick. »Es muss etwas
geschehen, Sarde!« Sie hatte es sich angewöhnt, ihn stets mit dem falschen,
angenommenen Namen anzureden. »Die erste Zeit hielt die Wirkung auch länger an.
Mireille hat sich bis zur Stunde nicht wieder gemeldet. Sie hat erst die zweite
Injektion, im Gegenteil zu mir, ich habe bereits die sechste – und der
Alterungsprozess wird schon wieder sichtbar ...«


Sarde nickte. Aber er sagte nichts. Er hatte Blanche darum gebeten, die
Versuche auch an einer zweiten Person durchführen zu können, um eine
Vergleichsmöglichkeit zu haben. Eine gute Freundin der alten Blanche, Mireille,
lebte seit ihrer Geburt hier in Paris. Mireille war offiziell 67 Jahre alt.
Nach der ersten Injektion hatte sie ausgesehen wie eine Dreißigjährige. Auch
die zweite Injektion, die sie vor fünf Tagen erhalten hatte, nachdem der
Alterungsprozess wieder sichtbar geworden war, ließ sie zur dreißigjährigen
Frau werden.


Sarde hatte erkannt, dass seine aus den Drüsen und den seltenen Pflanzen
gewonnenen Substanzen in der Tat ein ungewöhnliches Mittel darstellten, den
Organismus aufzufrischen und ihn zu verjüngen. Eine Überverjüngung jedoch konnte niemals eintreten. Das Mittel hob nur
den tatsächlichen Alterungsvorgang auf. Der Mensch aber entwickelte sich bis
etwa zum achtundzwanzigsten, auch bis zum dreißigsten Lebensjahr. Von diesem
Zeitpunkt an aber machten sich die ersten Alters-
und Alterungserscheinungen bemerkbar. Die Haut regenerierte sich nicht mehr
so oft, auch die Regeneration der Gehirnzellen erfolgte in längeren
Zeitabschnitten, die Durchblutung ließ nach. Das alles führte zur Alterung.


Würde man einer Dreißigjährigen das Präparat injizieren, dann war kaum
damit zu rechnen, dass sie sich in irgendeiner Form verändern würde. Alle über
dreißigjährigen Frauen aber sprachen auf die Substanz an. Und das war das
Merkwürdige: Sanders behauptete in seinen Schriften, dass die Verjüngung nur
bei Frauen möglich wäre. Er, der Gehirnchirurg, hatte das Gegenteil beweisen
wollen. Durch die Hilfe Pauls hatte er Kontakte zu dem trinkfreudigen
Bestattungsunternehmer Maurice Gudeau aufgenommen, der kein seltener Gast im
Haus der Madame Blanche war.


Gudeau hatte sich bereit erklärt, Leichen zu liefern, damit Sarde zu den so
dringend benötigten Hirnanhangdrüsen kam, die nur dann noch Wert für ihn
hatten, wenn sie nicht länger als drei Tage nach dem Tod einer Person aus der
Leiche entnommen wurden. Gudeau sorgte auch dafür, dass eine männliche Leiche
in die Hände Sardes gelangte.


Sarde unternahm an sich einen Eigenversuch. Er war Mitte der Fünfzig. Es
kam zu keiner Reaktion. Es war, als hätte er sich eine Kochsalzlösung
gespritzt, die wirkungslos verpuffte.


Warum wirkte die Substanz nur bei Frauen? Es war eines der großen
Geheimnisse, das er noch aufzudecken hoffte.


Er legte seine Hände um die Schultern von Blanche. Sie drängte sich an ihn
und legte ihren Kopf an seine Schultern.


»Ich werde alles tun, alles ...«,
sagte er leise.


Seine Lippen berührten ihr seidig schimmerndes, duftendes Haar.


Er hatte schon so viel getan. Er hatte gemordet, er hatte sich des
Leichenraubes schuldig gemacht, und er hatte zum Mord angestiftet! Paul hatte
auf sein Drängen hin einen gefährlichen Mitwisser, der seine Forderungen immer
höher trieb, aus dem Weg geräumt: Maurice Gudeau, den Bestattungsunternehmer.


Ohne diese Quelle war Sarde wieder auf sich allein und die Hilfe von Paul
angewiesen, und er wusste, dass ihm, um den Wünschen Blanches entgegenzukommen,
nichts anderes übrigblieb, als in der nächsten Zeit neue Gräber aufzubrechen,
oder, wenn diese Gelegenheit sich nicht bot, junge Mädchen und Frauen zu
überfallen und zu töten.


Weder er noch sie erschraken bei dem Gedanken an die neuen Verbrechen, die
sich zwangsläufig ankündigten.


Sie, Blanche, liebte das Leben. Ihr neues, junges, faszinierendes Leben.
Ein Leben ohne Alter. Sie war wieder eine junge Frau, sie hatte wieder andere
Begriffe vom Leben, wieder andere Wünsche. Sie konnte wieder lieben.


Mit einer mechanischen Bewegung legte sie ihre Hände um die Hüften des
Mannes, der vor ihr stand.


»Wir haben einen Fehler gemacht«, hauchte sie. Sie hatte eine zärtliche, eine
verführerische Stimme. »Es ging alles so schnell damals, fürchte ich ...«


»Ja, es ging sehr schnell. Wir hatten keine Zeit«, bestätigte er ihr.


»Vielleicht gibt es noch mehr Unterlagen, vielleicht haben wir nicht alles
mitgenommen.«


»Das ist anzunehmen. Die Niederschriften sind auf keinen Fall vollständig.«


Sie löste sich abrupt von ihm. »Ich will es genau wissen! Ich werde das
Haus von Henry Fond auf den Kopf stellen! Vor vier Wochen wimmelte es von
Polizei, das wird jetzt anders sein. Ich werde noch heute nach Alness fahren,
Sarde ...!«


 


●


 


Wie geplant, nahm er sein Mittagessen in dem Hotel ein, in dessen oberem
Stock Mireille wohnte.


Jean Ecole erkundigte sich nach ihr, und er erfuhr, dass sie sich auf ihrem
Zimmer befände.


»Nummer 125 ...«Er spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, sie rufen zu
lassen und sie zum Mittagessen einzuladen. Aber dann ließ er diese Idee wieder
fallen. Einen Lift gab es in dem vierstöckigen Altbau nicht. Er musste über die
Treppen in den zweiten Stock hinaufgehen. Als er vor der Tür stand, zögerte er
noch einige Sekunden, ehe er anklopfte.


Als auf sein dreimaliges Klopfen niemand reagierte und öffnete, drückte er
die Klinke herab und stellte zu seiner Verwunderung fest, dass die Tür nicht
abgeschlossen war.


Er blickte in einen großzügig und geschmackvoll eingerichteten Flur. In der
Wohnung rauschte das Wasser. Die Badezimmertür stand spaltbreit angelehnt. Er
sah die Umrisse der hellen, glatten Haut von Mireille, die sich abbrauste. Er
hörte ihr Prusten.


Ecole warf einen Blick in das Wohnzimmer. Es war sehr gut und kostbar
eingerichtet. Mireille hatte einige Bilder in Besitz, die von ihrem guten
Geschmack sprachen. Mit ihrer Singerei schien sie nicht gerade schlecht zu
verdienen.


Die Tür zum Schlafzimmer stand weit offen. Das goldfarben bezogene breite
französische Bett, auf dem unter Umständen auch zwei Personen schlafen konnten,
war noch in größter Unordnung. Ihr Schlafzimmer machte einen etwas
versponnenen, eigenbrötlerischen Eindruck. Es schien eher ein Requisit aus der
Theaterwelt zu sein.


Ecole wartete hinter der Tür zum Badezimmer. Er hörte, wie Mireille sich
abfrottierte. Dann kam sie heraus. In ein blütenweißes Badetuch gewickelt, den
Kopf turbanähnlich umhüllt. Sie hatte ihre langen blonden Haare eingedreht.


Offenbar hatte sie noch bis vor wenigen Minuten geschlafen, und er, Ecole,
war gerade hier eingetroffen, kurz nachdem sie in das Badezimmer gegangen war.


Mireille sah den lautlosen Besucher nicht, der atemlos hinter der Tür
stand. Auf Zehenspitzen schlich er hinter sie, packte das Mädchen blitzschnell
um die Hüften und sagte leise: »Hallo, Cheri!«


Mireille wirbelte herum. Ein leiser, erschreckter Aufschrei kam über ihre
Lippen.


Abwehrbereit riss sie die Rechte hoch, um den unerwarteten und frechen
Eindringling sofort entsprechend zu behandeln.


Sie erstarrte in der Bewegung, und auch Jean Ecole erstarrte. Als wäre der
Körper vor ihm plötzlich mit Elektrizität geladen, ließ er ihn los und wich
zwei, drei Schritte zurück.


»Mireille?« Er fragte es mit einer veränderten, zitternden Stimme.


Vor ihm stand eine ältere Frau. Anfang der Fünfzig ...


Die Angesprochene schluckte. Ein schmerzhafter Zug lag um ihre Lippen.
Unter dem Turban, den sie trug, zeigten sich einige graumelierte Haare.


Die Ähnlichkeit mit der Mireille, die mit ihm die letzte Nacht in seiner
Wohnung verbracht hatte, war frappierend! Nur das Alter stimmte nicht!


Die Frau vor ihm sah blass aus. Zahlreiche Runzeln unter den Augen und um
die Mundwinkel. Die Wangen waren welk und ein wenig eingefallen. Sie sah leidend
aus.


Ihre Mundwinkel verzogen sich. Als sie jetzt rückwärts auf die Wand zuging,
rutschte das blütenweiße Tuch von ihren Schultern.


Mireille stand neben der Vitrine, zog eine Schublade auf, und ehe Jean
Ecole sich versah, hielt sie einen Revolver in der Hand und richtete ihn auf
den Franzosen.


»Es tut mir leid, Jean«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang stark
verändert, aber dennoch war da etwas im Unterton, das er kannte: eine
Erinnerung an Mireille. »Ich hatte nicht angenommen, dich unter diesen Umständen
wiederzusehen.«


Wären es nicht diese Worte gewesen, er hätte geglaubt, der Mutter der
Geliebten gegenüberzustehen!


Er beabsichtigte schon, nach Mireille zu fragen, und sich für sein
Eindringen in die Wohnung zu entschuldigen. Aber er schluckte das, was ihm auf
der Zunge lag. Die Reaktion der ihm gegenüberstehenden Frau sagte genug.


Die Alte und die Junge – waren
identisch! Jean Ecole begriff es nicht, er verstand es nicht – aber er nahm
es hin, wie einen Alptraum, aus dem er vergeblich aufzuwachen versuchte.


»Es hätte alles anders kommen können, Jean. Ich hatte schon einen fest
umrissenen Plan. Nach der letzten Nacht.«


»Was für einen Plan? Was meinst du, Mireille?« Er erkannte seine eigene
Stimme nicht mehr, und es fiel ihm unsagbar schwer, den Namen Mireille über
seine Lippen zu bringen. »Wieso – weshalb – ich ...« Er suchte vergebens nach
Worten. Er fühlte, dass er der Situation nicht gewachsen war.


»Es ist ganz einfach, Jean.« Ihre Stimme erschreckte ihn. Sie sprach
selbstsicher und fest, sie wusste genau, was sie wollte. »Wir lieben uns – ich
erinnere mich noch an deine Blicke. Ich kenne meine Anziehungskraft auf die
Männer – ich war einmal schön, sehr schön. Ich sah mit dreißig Jahren aus wie
eine Vierundzwanzigjährige. Ich bin mir meiner Ausstrahlung bewusst. Jetzt bin
ich – nach meinem Geburtsschein und dem Eintrag in meinem Pass – genau 67 Jahre
alt. Aber ich führe ein Doppelleben – genaugenommen seit vier Wochen. Es gab
eine Möglichkeit, das Alter, das mich kennzeichnete, zu vertreiben. Die Uhr lief
rückwärts. Ich wurde jung und schön und attraktiv und verführerisch, nicht
wahr? Ich war wie damals. Mein Erfolg bei Ihnen gab mir recht. Meine Absicht,
dich kennenzulernen, geschah nicht von ungefähr. Ich überlistete Françoise. Sie
glaubte, mich in dein Haus einzuschleusen – in Wirklichkeit war ich es, die das
provozierte. Du hast doch ein Bestattungsunternehmen, nicht wahr?«


Er nickte. Er begriff sowieso nichts mehr richtig. Alles geschah
mechanisch, unbewusst.


Er wusste nicht, ob er träumte oder wachte.


Mit sturem Blick sah er den Lauf der Waffe und verschwommen nur nahm er die
Umrisse des weiblichen Körpers wahr.


»Du hättest mir helfen können, Jean«, fuhr sie fort. Sie kam zwei Schritte
näher, und ihr Körper schälte sich aus dem zitternden Nebel, der vor seinen
Augen lag. Er glaubte, dass sie sich ständig veränderte, dass sie während der
letzten Minuten weiter gealtert war. Das, was durch ihm unbekannte
Manipulationen rückgängig gemacht worden war, lief nun in entgegengesetzter
Richtung wieder ab – und zwar im Zeitraffertempo.


Ihre Haut wurde gelblich, der Glanz in ihren Augen ließ mehr und mehr nach.
Alle Jugendlichkeit schwand dahin wie ein Rest Schnee unter den ersten Strahlen
der warmen Frühlingssonne.


»Helfen?«, fragte er rau. »Wie?«


»Ganz einfach. Tag für Tag sorgst du dafür, dass Verstorbene unter der Erde
verschwinden. Diese Toten – junge Frauen und Mädchen – könnten mir noch von
Nutzen sein.«


Er schluckte. Er hatte plötzlich einen trockenen Mund. Jean Ecole musste,
als er sie jetzt so hilflos und ein wenig gebeugt vor sich stehen sah, an eine
ungewöhnliche Vampirgeschichte denken, die er kürzlich gelesen hatte. Eine
Frau, ein Vampir, hatte das Blut der Menschen ausgesaugt, um sich dadurch
Jugendlichkeit und Schönheit zu erhalten. Aber so etwas gab es nicht im
wirklichen Leben, das waren Geschichten einer schwarzen Literatur.


»Du – willst die Leichen haben?«, fragte er heiser. Seine Stimme hatte kaum
Klang.


»Nicht die Leichen. Die Köpfe genügen mir schon. Doktor ...« Sie wollte
einen Namen nennen, aber sie unterließ es. »Dein Partner«, fuhr sie statt
dessen fort, »machte damit gute Geschäfte!«


Heiße und kalte Schauer liefen über seinen Rücken, als sie ihm diese
Eröffnung machte. Sein Geschäftspartner Maurice Gudeau hatte gegen das Gesetz
verstoßen. Deshalb also das viele Geld, dessen Herkunft Ecole sich niemals
hatte erklären können!


»In diesem Fall würde ich diesen Mann unterstützen. Ich würde eigene
Initiative ergreifen.« Sie kam noch einen Schritt näher. Schmerz und Trauer
sprachen aus ihren Augen, die so viel in ihrem Leben gesehen hatten. Es waren
welterfahrene, kluge Augen. »Ich bedaure es aus tiefstem Herzen, dass wir uns
unter diesen Umständen wiedersehen müssen. Du kannst mich wieder so haben, wie
du mich vergangene Nacht erlebt hast«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort.
»Weißt du nichts mehr von meinen heißen Küssen, kannst du dich nicht mehr an
meinen Körper erinnern, der dir gehört hat?«


Er schloss die Augen. Er erschauerte in Gedanken daran.


»Niemals«, flüsterte er, »niemals gebe ich mich dazu her. Du wirst mich
nicht dazu bringen, gegen das Gesetz zu verstoßen. Leichenraub – Mord ...«, stieß er hervor.


Er dachte an die Zeitungsmeldungen, die während der vergangenen Wochen so
große Schlagzeilen in Paris machten. Er konnte sich nun einen Vers darauf
schmieden.


»Dann muss ich dich töten«,
krächzte sie. Sie ging jetzt gebeugt. Die Hand, die die Waffe hielt, zitterte.
In ihren Augen blitzte es bedrohlich auf. Diese enttäuschte Frau, die sich um
ihr höchstes Gut betrogen sah, war zu allem fähig!


Jean Ecole wich zurück, Schritt für Schritt ...


Die bleiche Haut Mireilles wurde welker. In Minuten alterte sie jetzt um
weitere zwanzig Jahre. Der Turban rutschte von ihrem Kopf, und Ecole sah das
schüttere, graue Haar, in dem sich die farbigen Lockenwickler wie ein Paradoxon
ausmachten.


»Man wird den Schuss im ganzen Haus hören«, bemerkte Ecole. »Mein Tod wird
dir nichts nützen.«


»Du hättest mir im Leben helfen können«, sagte sie statt dessen, ohne auf
seine Bemerkung einzugehen.


»Ich wurde von Ihnen bedroht, ich wurde erpresst ... mir fällt schon etwas
ein, und man wird einer alten, hilflosen Frau doch Glauben schenken, oder
glauben Sie das nicht, Monsieur Ecole?«


Eine Pause entstand nach ihren Worten, und es war so still in der Wohnung,
dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


Sie redete ihn mit einem Mal wie einen Fremden an. Ihre Mimik veränderte
sich. Hass und Schmerz zeigten sich auf ihrem Gesicht. »Schade, Monsieur Ecole,
wirklich sehr schade – ich werde wieder jung sein, heute Abend schon. Sie
hätten mir helfen können – und es wäre kein Schaden für Sie gewesen. Vor
vierzig Jahren war ich eine Frau, die mitten im Leben stand. Die Männer rissen
sich um mich. Heute bin ich alt – wir alle werden einmal alt. Aber man braucht
das Alter nicht als endgültig hinzunehmen. Nicht, wenn man Dr. Sarde kennt ...«
Sie unterbrach sich. Nun hatte sie den Namen, den sie eigentlich verschweigen
wollte, doch ausgesprochen.


Genau in diesem Augenblick, als der Name Sarde fiel, als Mireille die Waffe
hob, um abzudrücken, geschah es. Wie mit einem Donnerschlag wurde die Tür
aufgerissen.


 


●


 


Auf der Schwelle stand Larry Brent.


Wie ein Film gingen die nachfolgenden Szenen über die Bühne.


Das Auftauchen des Fremden schaffte fünf Sekunden lang eine Verwirrung, der
die alte Mireille nicht gewachsen war.


Jean Ecole handelte sofort. Er warf sich nach vorn und schlug der Frau die
Waffe aus der Hand.


Mireille taumelte durch den blitzschnellen, heftig geführten Schlag. Sie
verlor das Gleichgewicht und fiel so unglücklich, dass ihr grauhaariger Kopf
auf die Kante der Vitrine schlug. Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte
sie zu Boden.


Ecole starrte auf den Agenten, und seine nächste Reaktion war die, dass er
versuchte, den Revolver zu erreichen, den die Alte hatte fallenlassen.


Larry Brent war eine Zehntelsekunde schneller.


Noch ehe Ecoles Fingerspitzen das kühle Metall der Waffe berührten, kickte
X-RAY-3 den Revolver mit dem Fuß unter das Bett.


»Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Wollen Sie sich so bedanken, Monsieur
Ecole?«, fragte der Amerikaner rau.


Ecole schluckte. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher? Woher kennen Sie
meinen Namen?«


»Eins nach dem andern, Monsieur Ecole. – Ich habe Sie gesucht – solange,
bis ich Sie fand. Im Büro wusste man nichts von Ihren weiteren Plänen, also
warf ich einen Blick in Ihre Wohnung. Françoise ist ein sehr aufmerksames
Mädchen. Sie hat mir von Mireille erzählt. Also fuhr ich hierher. Nicht umsonst
und gerade rechtzeitig, wie sich herausgestellt hat. Mein Name ist Larry Brent
... Ich bin gekommen, um ein paar persönliche Fragen an Sie zu richten. Ich
wurde Zeuge der letzen Worte, die Mireille an Sie gerichtet hat. So hat sich
meine Mission bei Ihnen grundsätzlich verändert. Ich werde Ihnen gleich alles
erklären ...« Mit diesen Worten ging er auf die reglose Gestalt am Boden zu und
drehte sie langsam auf die Seite.


In diesem Augenblick erst wurde den beiden Männern bewusst, dass Mireille
nicht ohnmächtig – sondern tot war. Sie war so unglücklich gefallen, dass sie
sich das Genick gebrochen hatte.


Benommen hockte Larry Brent vor der Alten, die jetzt im Tode eine
furchtbare Veränderung durchmachte.


Jean Ecole musste sich abwenden, er konnte das Bild nicht ertragen. Er
wurde ständig daran erinnert, dass er diesen Körper in der letzten Nacht noch
geküsst und liebkost hatte. Ein Körper, der sich jetzt, in diesen Sekunden, in
einer schaurigen Auflösung befand ...


Larry drückte der Alten die Augen zu.


Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als er sich abwandte.


Er gab Ecole zu verstehen, dass seine Anwesenheit auf dem Kommissariat
erwünscht sei.


Dort machte der Bestattungsunternehmer seine Aussagen. Es bedurfte nicht
mehr vieler Worte. Larry hatte sich bereits seine eigene Meinung über gewisse
Dinge gebildet, und er fürchtete in diesen Sekunden, dass an den Vermutungen,
die X-RAY-1 ausgesprochen hatte, etwas Wahres dran war. Dr. Sarde schien
tatsächlich mit Dr. Clay Morron, dem bekannten amerikanischen Gehirnchirurgen,
identisch zu sein. Morron war durch seine Anwesenheit in Alness vor vier Wochen
mit den Versuchen von Professor Sanders vertraut geworden.


Die Tatsache, dass auch Mireille einige Bemerkungen machte, die Larry zu
denken gaben, verstärkten nur den Eindruck, dass hier ein Besessener
Experimente vornahm, die mit dem menschlichen Gehirn in Zusammenhang standen.


Lecquell war nach der Aussage Ecoles ziemlich benommen.


»Wir müssen abwarten. Uns bleibt nichts anderes übrig.« Der Kommissar
zuckte die Achseln. »Bis zur Stunde keine Spur von Michele Claudette, bis zur
Stunde kein Hinweis, wer sie entführte und wohin sie entführt wurde, bis zur
Stunde kein Anhaltspunkt, wer die Leichen aus den Gräbern geraubt hat ...«


»Das alles ist kein Grund, abzuwarten«, widersprach Larry. »Durch Mireille
selbst wissen wir, dass der Bedarf an Leichen weiter besteht. Dem kommen wir
entgegen. Wir liefern Dr. Sarde die nächste Leiche frei Haus.«


Lecquell sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er starrte den
Amerikaner aus großen Augen an. »Wie meinen Sie das, Monsieur?«, fragte er rau.


»Wie ich es sagte, Kommissar: Sarde braucht Nachschub, wir liefern. Die
Sache ist ganz einfach: wir wissen, dass er besonderen Wert auf junge Frauen
legt, die in einem gewissen Alter gestorben sind. Sie werden mich als junge
Frau beerdigen, das ist alles! Meine Bestattung muss morgen Nachmittag
stattfinden! Bis dahin haben wir gerade noch Zeit, um die notwendigen
Vorbereitungen zu treffen ...«


 


●


 


Jean Ecole wurde in die Arbeit mit eingeschaltet. Er erledigte die
Formalitäten und sorgte für den Sarg.


Lecquell war damit beauftragt, die Presse zu unterrichten. Am nächsten
Morgen sollte eine ganz bestimmte Notiz in den französischen Zeitungen
erscheinen.


Ein Spezialist Lecquells war damit beschäftigt, in dem Sarg, mit dem Larry
Brent in die Erde versenkt werden sollte, eine Sauerstoffanlage zu
installieren. Die beiden Flaschen hatten eine maximale Leistung von insgesamt
achtzehn Stunden.


Larry legte sich mehrmals zur Probe in den Sarg.


»Es ist nicht besonders bequem, aber es geht«, sagte er, als er wieder
herausstieg. Lecquell sah nicht besonders glücklich aus.


»Wenn es schiefgeht, riskieren Sie Ihr Leben, Monsieur Brent«, warnte er
ihn. »Wenn die Sauerstoffversorgung ausfällt – was dann?« Darauf erhielt er keine
Antwort. X-RAY-3 wusste, was er riskierte.


»Es wird schon schiefgehen. Nur um eines möchte ich Sie bitten, falls das
Ganze ein Schlag ins Wasser werden sollte: Bisher war es so, dass Sarde seine
Leichen zwei bis drei Stunden nach der Bestattung wieder ausbuddelte. Falls er
es sich diesmal anders überlegen sollte, Kommissar: vergessen Sie nicht, dass
ich nur Atemluft für achtzehn Stunden habe! Danach wird's ernst! Sorgen Sie
rechtzeitig dafür, dass ich wieder aus der Gruft herauskomme, sonst wird es wirklich
ein Abstieg in die Ewigkeit ...«


 


●


 


Zwei Stunden später befand sich der PSA-Agent noch einmal in seinem
Hotelzimmer und überprüfte den Text, der morgen in allen Zeitungen stehen
sollte. Er war schlicht und einfach, und Brent nahm nur geringfügige Verbesserungen
vor.


Er legte gerade den Bogen zusammen, als das Telefon rasselte.


Larry meldete sich.


»Hallo, Towarischtsch!«, sagte eine vertraute Stimme am anderen Ende der
Strippe. Iwan Kunaritschew rief aus Alness an.


»Wahrscheinlich schiebst du dort eine ruhige Kugel«, fuhr Larry fort,
nachdem sie sich ausgiebig begrüßt hatten. »Hier geht alles drunter und drüber.
Unser hochverehrter Chef hätte sich dazu entschließen sollen, dich als
Verstärkung hierher nach Paris zu schicken als in dieses Nest, Brüderchen ...«,
neckte X-RAY-3.


»Das hat er nicht einmal so schlecht gemacht«, entgegnete Kunaritschew mit
seiner dunklen, festen Stimme. »Hier in Schottland gibt es einen
ausgezeichneten Whisky, Towarischtsch.«


»Und hier gibt es die schönsten und zugänglichsten Frauen, die du dir nur
vorstellen kannst«, meinte Larry.


»Wahrscheinlich fällst du von einem Nachtlokal ins andere. Unsereiner hier
verrichtet die Arbeit. Dann noch davon reden, dass ich in Alness einen ruhigen
Job habe! Ich bin gerade angekommen und habe mir vorgenommen, noch heute Abend
die Akten der Polizei und alle Protokolle, die im Fall Sanders/Fond angefertigt
wurden, durchzuarbeiten. Dann werde ich das Haus des Psychotherapeuten auf den
Kopf stellen und danach wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben als dich noch
einmal anzurufen und dir das Ergebnis mitzuteilen. Große Überraschungen erwarte
ich nicht ...«


Es sollten keine großen Überraschungen werden, damit hatte er recht. Aber
eine einzige große genügte auch schon.


Und die erwartete ihn ...


 


●


 


Alle Zeitungen in Paris brachten die kleine Meldung, die von vielen nur
flüchtig gelesen wurde in der Spalte, in der die letzten Neuigkeiten und
Kurzberichte standen.


Paul, das Faktotum im Pariser Haus der alten Blanche, stieß auf diese
Meldung. Und er zeigte sie seinem Herrn, Dr. Sarde, der in seiner Leichenkammer
mit einem neuen Experiment beschäftigt war.


Sarde las: Unbekannte Fremde
gestorben. Ein unbekanntes junges Mädchen im Alter von dreiundzwanzig Jahren
verstarb, wie wir erst jetzt erfahren, vor zwei Tagen in einem Pariser
Krankenhaus nach dem Genuss einer Überdosis LSD. Es war nicht möglich, die
Identität der Toten zu klären. Wie uns die Polizei mitteilte, soll es sich
jedoch um eine Person einer anderen Nationalität handeln, die mit einer Gruppe
umherziehender Jugendlicher an einem Haschischtrip durch den Orient
teilgenommen hatte. Die Gruppe hat inzwischen Frankreich wieder verlassen, ohne
dass es zu einer näheren Klärung gekommen ist. Nach der Gerichtsmedizinischen
Untersuchung gestern Abend wurde die Leiche zur Bestattung freigegeben. Auf
Kosten der Sozialkasse wird die Tote im Laufe des heutigen Nachmittags auf dem
kleinen Friedhof in Neuilly beigesetzt.


Er reichte die Zeitung achtlos an Paul zurück.


»Vielleicht sollten wir uns die Sache nicht entgehen lassen«, meinte er
beiläufig, während er sich wieder dem halbgefüllten Reagenzglas zuwandte, in
der er einen Zellenverband aufgelöst und mit einer von ihm entwickelten
Substanz versetzt hatte. Sarde vermutete, dass eine Wandlung mit Blanche vorging,
und seine Stirn zeigte Sorgenfalten. »Ich glaube, dass wir die nächste Zeit
mehr Material brauchen als zuvor.« Mit diesen Worten warf er aus den
Augenwinkeln heraus einen Blick auf die halb hinter dem schweren Vorhang
stehende Liege, auf der sich Michele Claudette befand. Sie schlief noch immer.
Sarde hatte ihr eine neue Betäubungsspritze gegeben. Spätestens heute Abend
jedoch, sobald er von Blanche Bescheid hatte, die um diese Stunde schon in
Alness war, würde er auch dieses Mädchen töten, um die Substanz aus der
Hirnanhangdrüse zu gewinnen.


Paul blätterte die Zeitung durch und studierte aufmerksam die
Todesanzeigen.


»Hier ist noch etwas«, sagte er leise. »Rene Clauch, 25 Jahre alt.
Bestattung heute Mittag um vierzehn Uhr. Auf dem Cimetière de Mountrouge.«


»Wir kümmern uns um beide Gräber«, meinte Sarde. »Bereite den Wagen darauf
vor! Und sieh dich auf den Friedhöfen unauffällig um! Wir können uns keine
Panne erlauben!«
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Als der Sarg aus der Leichenhalle in den bereitstehenden Totenwagen
gebracht wurde, war ihm von außen nicht anzusehen, dass er einen besonderen
Inhalt verbarg.


Larry Brent ...


Ruhig und entspannt lag er in dem engen, von ihm selbstgewählten Gefängnis.
Links und rechts neben den Beinen lagen die beiden Sauerstoffflaschen, die mit
dem dünnen Schlauch, an dem die Atemmaske befestigt war, verbunden waren. Er
hatte die Maske auf der Brust liegen und konnte sie bequem greifen, wenn die
noch enthaltene Luft in dem Sarg verbraucht war.


Es war ein Tag, der geradezu für eine Beerdigung geschaffen schien. Die
Wolkendecke war seit dem frühen Morgen nicht aufgerissen. Ein leichter
Nieselregen fiel, und Larry hörte die stärker werdenden Regentropfen auf den
Sargdeckel fallen.


Er befand sich in absoluter Finsternis. Man hatte davon abgesehen, ihm eine
Lichtquelle zu montieren, um die Arbeiten so gering wie möglich zu halten.


Außerdem störte ihn das Dunkel nicht.


Gegen die Gefahr des Einschlafens war er gewappnet. Er hatte zwei starke
Aufputschtabletten genommen, um im entscheidenden Augenblick fit zu sein.


Würden sich die Erwartungen, die er in seinen Plan setzte, erfüllen? Erst
die nahe Zukunft konnte diese Frage beantworten.


Er bemerkte, wie die Totengräber seinen Sarg entgegennahmen. Er wankte, er
hatte das Gefühl, auf einem Wellenberg zu schwimmen. Und dann ließen sie ihn in
die Grube hinab.


Langsam und vorsichtig lockerten sich die Seile.


Dumpf tönte es durch den Sarg, als er festen Boden unter sich bekam, und
dumpf tönten die ersten Schaufeln der nassen, schweren Erde auf dem Sargdeckel.


X-RAY-3 presste die Lippen zusammen. Jetzt wurde es ernst. Er hatte sich
auf ein gefährliches Spiel eingelassen. Würde er es verlieren oder gewinnen?


Zwei Meter nasse Erde wurden über ihn geschaufelt. Nur eine zwei Zentimeter
dicke Holzplatte trennte ihn davon. Dann herrschte absolute Stille. Er hörte
nichts mehr.


Zwei Meter über ihm verließen die Totengräber und die ältliche Dame vom
Sozialamt, die der Bestattung der unbekannten, jungen Fremden beiwohnte, den
Begräbnisort.


Er lag direkt neben einer alten Weide, nur wenige Schritte von der
Friedhofsmauer entfernt. Die Gräber hier waren gepflegt, aber sie waren einfach
und bescheiden. Arme Leute wurden hier beigesetzt.


Ein schwerer, gewittriger Regenschauer ging hernieder, die Wege wurden
aufgeweicht, auf dem frischen Grab sammelte sich eine Pfütze.


Larry Brent bemerkte von alledem nichts. Er sah nicht die Blitze und hörte
nicht den Donner. Er lebte in einer lichtlosen und geräuschlosen Welt.


Er merkte, dass die Luft langsam knapp wurde, obwohl er sehr sparsam damit
umgegangen war. Er benutzte einen alten Yogatrick, um den Sauerstoff besser
einzuteilen. Doch der Zeitpunkt war erreicht, die Sauerstoffmaske aufzusetzen.


Und dann hieß es abwarten. Er warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt
seiner Uhr.


Nachmittag sechzehn Uhr ...


Er lag im Sarg, und die Zeit verrann, langsam und zäh.


Er sah nicht die dunkle Gestalt, die sich hinter der Weide löste und den
Davongehenden nachblickte.


Ein zynisches Grinsen lag auf den schmalen Lippen von Paul.


Er hatte die Umgebung beobachtet. Bei diesem miserablen Wetter befand sich
kein Mensch auf dem Friedhof. Das war gut für sein Vorhaben. Dann brauchte man
gar nicht so lange zu warten. Doch übereilen wollte er nichts.


Er näherte sich dem Seitentor und gab dem wartenden Dr. Sarde, der im Fond
des kleinen Lieferwagens saß, ein Zeichen.


Fünf Minuten später befand sich Sarde alias Clay Morron an der Seite des
Faktotum. Im strömenden Regen, mit schwarzen Regenmänteln und breitkrempigen
Hüten bekleidet, fingen sie an, das eben zugeschaufelte Grab wieder zu öffnen.


Sie arbeiteten rasch und ohne Unterbrechung. Sie nutzten die Unbill des
Wetters, das ihrem Plan so hervorragend entgegenkam.


Die schwarze Erde türmte sich zu beiden Seiten, und dann wurde der
dunkelbraune Sargdeckel sichtbar, auf den der Regen klatschte und die letzten
Erdklumpen wegspülte.


Sarde und sein Gehilfe kamen ein zweites Mal ins Schwitzen, als sie
darangingen, den Sarg aus der Gruft zu schaffen. Dazu mussten beide in die
Grube steigen und ihn emporheben.


Unbemerkt und ungesehen trugen sie ihre Last zwischen den Grabsteinreihen
auf die Friedhofsmauer zu.


»Verdammt«, stöhnte Sarde. Er atmete hastig. »Das Weib hat ein ganz schönes
Gewicht.«


Der rauschgiftsüchtige Paul nickte.


»In dem Bericht war nicht erwähnt, dass sie zwei Zentner wiegt ...«


Sie stellten den Sarg neben der Mauer ab, und Dr. Sarde warf erst einen
Blick hinaus auf die menschenleere Allee. In den Häusern auf der anderen Seite
der Straße brannte schon vereinzelt Licht.


Der Gehirnchirurg öffnete die Tür zum Wagen. Zwei Minuten später verschwand
in dem Aufbau der dunkle Sarg, und die Tür schloss sich wieder. Die beiden
Männer atmeten auf.


»Geschafft«, kam es wie ein Hauch über die bleichen Lippen Sardes. »So
schnell ging es noch nie. Dieses Wetter müssten wir immer haben. Und unbekannte
Frauenleichen müssten öfter in Frankreich auftauchen.« – Er lachte leise. »Um
die kümmert sich niemand.«


Der Wagen fuhr an. Sarde lehnte sich zurück. Der Sarg, in dem Larry Brent
still lag und lauschte, wurde in die Leichenkammer gefahren.
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Iwan Kunaritschew hatte die Erlaubnis, sämtliche Siegel, die die örtliche
Polizeibehörde im Haus des Psychotherapeuten angebracht hatte, zu erbrechen,
wenn er das für notwendig hielt.


Man sah dem Russen nicht an, dass er die ganze Nacht in dem verstaubten
Archiv der Polizei gesessen und Akten durchgeblättert und kontrolliert hatte.


X-RAY-1 drängte nach einem Ergebnis, er hatte es sehr eilig, und Iwan
Kunaritschew hatte nach dem Einblick in das Aktenmaterial auch das etwas dumpfe
Gefühl, dass hier ein Besessener sich eines Verbrechens schuldig machte.


Konnte er wirklich weitere Aufklärung in dem Haus finden, in dem eine
gewisse Madame Blanche gelebt hatte und die X-RAY-1 offenbar wieder mit Dingen
in Verbindung brachte, die sich jetzt in Paris ereigneten?


Er begann im Keller des abgelegenen und villenähnlichen Hauses. Aber dort,
in alten, wurmzerfressenen Möbeln, Kisten und Kasten fand er nichts außer
einigen fetten Ratten, riesigen Spinnennetzen und dicken Staubteppichen.


Als er das Kellergewölbe durchstreifte, stieß er auf einen schmalen,
schrankähnlichen Einbau, der genau den Raum zwischen zwei dicht
aneinanderstehenden, rauen Säulen einnahm.


Kunaritschew griff nach der hölzernen Klinke, um auch einen Blick in den
Schrank zu werfen – da spürte er den leichten Luftzug, der sein Gesicht traf.


Der Agent wurde sofort hellwach.


Mit dem Strahl seiner Taschenlampe leuchtete er in die finstere Nische. Er
entdeckte die zur Seite geschobene Rückwand. Das, was sich als Schrank präsentierte
– war in Wirklichkeit ein Geheimgang, der zu einer unbekannten Außentür führte.


Deshalb der Luftzug. Es dauerte genau drei Minuten, bis er die Tür, die
sich fugenlos in das Mauerwerk einpasste und selbst ein Stück dieser Mauer war,
entdeckt hatte.


Er konnte hinausgehen in den Garten, wenn er die dichtstehenden Büsche, die
bis an die Hauswand heranreichten, zur Seite drückte.


Ein Eingang, der nicht versiegelt war, und den die Polizei übersehen hatte.


Kunaritschew leuchtete den Boden ab, und er war aller Zweifel ledig: vor
kurzem war hier jemand gegangen! Der Boden war aufgewühlt – und hinter ihm
zentimeterdick mit Staub bedeckt, er zeigte deutliche Fußabdrücke. Es bereitete
keine Schwierigkeit, den Abdrücken zu folgen, die in einen Stollen neben einem massigen
Kamin mündeten. Hier erlebte Kunaritschew die zweite Überraschung: eine schmale
Wendeltreppe stieg steil in die Höhe. Sie schmiegte sich förmlich an die Wand
an, und sie war gerade so breit, dass ein Mensch Mühe hatte, in die Höhe zu
kommen.


Die Treppe war zwischen zwei Mauern erbaut worden. Ein Fluchttunnel?


Der Russe bewegte sich leise und führte den Lichtstrahl vor sich her.
Deutlich auch hier die Fußspuren. Sie waren ganz frisch. War ihm jemand
zuvorgekommen? Suchte jemand das gleiche wie er? Kam er zu spät?


In den Wirbel der Gedanken, die ihn plötzlich erfüllten, mischte sich das
Geräusch, das das einsame und stille Haus mit einem Mal zu schaurigem Leben
erweckte.


Ein Schrei, so schrill, so markerschütternd, hallte durch die Finsternis,
dass sich X-RAY-7 die Haare sträubten.


Und der Schrei war unmittelbar vor ihm und hallte nach wie ein wildes,
lautes Echo ...


Plötzlich sah der Agent den Schatten, der vor ihm aufwuchs und mit
gierigen, ausgestreckten Händen nach ihm griff.


Es war eine Frau. Es war Blanche. Die Szene, die sich vor den Augen des
PSA-Agenten im Strahl der Taschenlampe abspielte, sollte Iwan Kunaritschew sein
ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.


Die Alte taumelte die enge Treppe herunter und rutschte an der rauen Wand
entlang. Ihr Kleid, viel zu jugendlich für sie geschnitten, war an den
Schultern und am Rücken von rauen Steinen aufgerissen.


Blanches große, mit blauem Lidschatten unterlegte Augen, waren vor
Entsetzen geweitet. Sie hatte den Mund geöffnet, und es schien, als wolle sie
einen weiteren Schrei ausstoßen, doch nur ein dumpfes Gurgeln kam aus der Tiefe
ihrer Kehle.


Sie griff mit zitternden Händen an ihren faltigen Hals. Deutlich war im
hellen Schein der Taschenlampe das viel zu dick aufgetragene Make-up zu
erkennen, die grell geschminkten Lippen, die diesem hässlichen, zur Fratze
verzerrten Gesicht das Aussehen einer Maske gaben.


»Helfen Sie mir, bitte ...«, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen. Sie
starrte den Russen an und schien durch ihn hindurchzusehen. Ihre Augen glühten
wie unter einem inneren Feuer, das sie immer stärker zu verzehren drohte.


»Zu spät ...«, murmelte sie dann. »Er hätte mir das Präparat früher
injizieren sollen ... niemand hat es voraussehen können ... Sarde ... dieser
Trottel ... er hat es falsch gemacht. Das Alter ... warum das Alter?«


Sie redete wie im Fieberwahn. Ihr Gesicht war feuerrot. Sie litt unter
Atemnot, und Kunaritschew sah, wie das Kleid, das noch eben straff ihren Körper
umhüllte, um ihre Figur schlotterte, als würde ihr Leib unter dem Stoff
anfangen zu schrumpfen.


Die Fülle verschwand, die Hüften verloren ihre Rundung, die bisher zu dem
alten, runzligen Gesicht in einem seltsamen Kontrast gestanden hatten.


Blanche stand gegen die Wand gelehnt. Sie schien vergessen zu haben, dass
ein Fremder in ihrer Nähe war, der mit gemischten Gefühlen ihre Umwandlung
beobachtete; sie schien vergessen zu haben, wo sie sich befand und weshalb sie
über den geheimen Eingang in dieses Haus gekommen war. Ihr Bewusstsein war
umnebelt, alles vor ihren Augen nahm ein unwirkliches, geisterhaftes Aussehen
an. Die Welt um sie herum verlor Form und Farbe.


Instinktiv fühlte die Alte, dass ihre Stunde geschlagen hatte. Von diesem
Anfall konnte sie sich nicht mehr erholen. Dieser Anfall machte ihre ganzen
Pläne und Absichten zunichte.


Ein Stöhnen und Krächzen kam aus ihrem Mund.


Ihr Gesicht veränderte sich, und Iwan Kunaritschew sah in diesen Minuten
etwas, was er nie wieder in seinem Leben sehen sollte: Die Alte starb vor den
Füßen des Russen.


Und im Tod ging die furchtbare Umwandlung weiter. Die Natur forderte ihr
Recht. Über sechsmal war Blanche den Weg in die Jugend zurückgegangen,
unbekannte Kräfte, die mobilisiert worden waren, hatten den Körper ausgelaugt
und verbraucht – und so starb vor den Füßen Kunaritschews keine siebzigjährige
Frau – sondern schon fast eine Mumie ...
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Im Leichenkeller des Dr. Sarde war Paul damit beschäftigt, den erbeuteten
Sarg mit dem vermeintlichen Inhalt zu öffnen. Dumpf hallten die Schläge durch
den ehemaligen Weinkeller.


Die Regenmäntel lagen über bereitstehenden Stühlen. Sarde hatte davon
abgesehen, sich auch gleich den zweiten Sarg, der in die Erde des Friedhofes
Mountrouge versenkt werden sollte, zu besorgen. Das hatte Zeit bis zum Einbruch
der Dunkelheit. Er wollte erst diese Leiche sicherstellen und die
Hirnanhangdrüse so schnell wie möglich entfernen.


Larry Brent, der im Sarg lag, wagte kaum noch zu atmen. Er hatte die
Sauerstoffzufuhr abgestellt. Der schmale Spalt, der am Sargdeckel entstand,
ließ muffige, ein wenig süßlich riechende Luft in das Innere des Sarges.


Alle Sehnen und Muskeln des Agenten waren zum Zerreißen gespannt. Er sah
durch den Spalt den gelblichen Lichtschimmer, schattige Umrisse eines hohen,
offenbar bis an die Decke reichenden Regals.


Dann schob Paul die flache Eisenstange zwischen den entstehenden Spalt. Das
Holz knirschte und ächzte, als er den Deckel abhob. Dumpf schlug der Deckel auf
den Boden.


X-RAY-3 wusste, dass seine Minute gekommen war. Er zögerte keine Sekunde.
In dem Augenblick, wo der dunkle Kopf über ihm auftauchte, wo Paul einen Blick
in den aufgebockten Sarg riskierte, sprang Larry Brent wie von einer Tarantel
gestochen in die Höhe.


Sein gezielter Faustschlag saß ganz genau auf dem Kinn des Mannes, der sich
über ihn beugte.


Pauls Gesicht veränderte sich von einem Augenblick zum anderen. Er riss die
Augen auf, seine Mundwinkel klappten herunter, und der kräftig geführte Schlag
des vorbereiteten Agenten schleuderte ihn förmlich zur Seite.


Blitzschnell war Larry aus dem Sarg. Ohne einen Laut sackte Paul zu Boden
und legte sich flach.


Dr. Sarde alias Clay Morron, befand sich in diesem Augenblick etwa zwei
Meter vom Ort des Geschehens entfernt. Seine Augen weiteten sich, als er die
Gestalt sich vom Sarg lösen sah, die er am wenigsten hier vermutet hätte. Er
erkannte seinen Widersacher auf den ersten Blick.


»Brent?«, hauchte er. Er wich hinter den Tisch zurück.


Larry nickte. Er ließ sein Gegenüber keine Sekunde aus den Augen.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm er die gruselige Einrichtung und die Dinge
wahr, die ihn erschauern ließen. Er glaubte auf der Liege neben dem Vorhang das
bleiche Gesicht Michele Claudettes zu sehen.


»Das Spiel ist aus, Morron«, sagte Larry Brent. Er sprach den von einer
Wahnidee besessenen Forscher mit seinem richtigen Namen an.


X-RAY-3 erschrak, als er dem Mann, den er vor vier Wochen kennengelernt
hatte, nur durch den Tisch getrennt, gegenüberstand. Morron hatte sich in
diesen vier Wochen zu seinem Nachteil verändert. Seine Wangen waren
eingefallen, sein graues Haar war noch etwas heller geworden. Seine Haut war
bleich und sah ungesund und aufgeschwemmt aus.


Die Ideen und die Schriften Professor Sanders' hatten ihn gefesselt, und es
war, als wäre er dem magischen Einfluss dieser geheimnisvollen Arbeiten eines
kranken Gehirns immer mehr verfallen.


Auch Morron alias Sarde, wie er sich jetzt hier in Paris nannte, war krank.


Das Endziel dieses Mannes würde nicht das Zuchthaus – sondern die Anstalt
sein.


»Aus? Brent – Sie irren! Aus
diesem Labor ist noch niemand entkommen, verstehen Sie?« Die Stimme des
Gehirnchirurgen klang gefährlich. Wie eine Katze schlich er zum Kopfende des
Tisches vor. Larry wanderte mit.


Sein Gegner setzte plötzlich alles auf eine Karte. Mit einem Ruck stieß er
den Tisch um. Ein Brechen und Bersten hallte durch das Kellerlabor, als die
Bestecke, die Schalen und Gläser auf den rauen Boden fielen und dort
zerbrachen.


X-RAY-3 war auf den Angriff gefasst gewesen. Die Kurzschlusshandlung seines
Gegners hatte sich in dessen Augen gespiegelt.


Morron stürzte um den Tisch herum und rannte mit erstaunlicher
Geschwindigkeit zwischen zwei tiefhängenden Regalen durch. Es wäre dem Agenten
ein Leichtes gewesen, dem Fliehenden, der die Tür zu erreichen suchte,
nachzusetzen. Aber da war ein Umstand, der dies zunichte machte: Er hatte es
plötzlich mit zwei Gegnern zu tun!


Paul, das rauschgiftsüchtige Faktotum im Hause Blanche, kam zu sich. Wütend
kam er auf die Beine, griff mit unsicherer Bewegung nach der Eisenstange, mit
der er den Sargdeckel aufgebrochen hatte, und schlug blitzschnell damit nach
Larry Brent, der ihm den Rücken zudrehte.


X-RAY-3 sah im letzten Augenblick den Schatten. Er warf sich herum, griff
geistesgegenwärtig in die niedersausende Stange und riss den Angreifer mitsamt
der Stange nach vorn. Paul wurde durch den Schwung direkt auf Larry Brent
zugeschleudert. X-RAY-3 machte mit dem Burschen kurzen Prozess. Er drehte ihm
die Stange aus der Hand und warf sie zu Boden, dass es wie Donner durch das
Labor hallte. Paul versuchte, seinen Widersacher mit bloßen Händen anzufallen.
Aber das misslang ihm bei dem kampferfahrenen und mit allen Tricks der Aikido-
und Taekwondo-Technik vertrauten Spezialagenten. Larry wirbelte seinen Gegner
mit einem blitzschnellen Drehgriff herum. Paul schrie auf wie am Spieß, als ihm
der rechte Arm ausgekugelt wurde.


Mit voller Wucht schleuderte Brent den Mann von sich, um die Hände für
Morron frei zu haben, der das Weite suchen wollte.


Er stieß Paul gegen die Brust. Das Faktotum taumelte zurück, riss ein Regal
mit sich und stürzte genau gegen das Glasbassin, in dem eine Leiche schwamm.
Das dünne Glas zerbarst. Paul fiel kopfüber in die bläulich-grüne Flüssigkeit,
die sich sofort flutartig über den ganzen Raum ergoss. Die Leiche fiel auf den
Boden ...


Paul blieb reglos halb in der Glaswanne liegen und rührte sich nicht mehr.
Dünne Blutläden liefen über seine Unterarme und sein von Scherben aufgekratztes
Gesicht.


»Stehenbleiben!« Mit Donnerstimme
schrie Larry Brent durch die Leichenkammer.


Morron stand vor der Tür, mit fahrigen Händen versuchte er den Schlüssel
umzudrehen.


Da riss X-RAY-3 seinen Smith & Wesson Laser heraus. Er drückte ab,
zielte aber nicht auf den Mann, sondern auf die schwere Klinke an der Tür, nach
der er gerade griff.


Zwei, drei nadelfeine Strahlen grellten auf und zuckten lautlos durch das
dämmrige Labor.


Morron schrie auf, als würde man ihn am Spieß braten. Die Klinke wurde im
Bruchteil einer Sekunde glutflüssig, und zwar genau in dem Augenblick, als der
Verbrecher seine Hand daran legte.


Die Haut in der Handinnenfläche schmorte an. Morron zog sie zurück und
taumelte schmerzgepeinigt an die Wand. Wie ein Schemen tauchte Larry Brent
neben ihm auf und riss ihm beide Hände auf den Rücken.


»Ich sagte doch: das Spiel ist aus,
Morron! Mein Plan konnte nicht schief
gehen. Ich hätte eher in Paris sein sollen und über einige Dinge Bescheid
wissen müssen, dann wäre Ihnen schon früher das Handwerk gelegt worden!«


Schweiß stand auf seiner Stirn. Er hatte sich auf ein gefährliches Spiel
eingelassen, er hatte hoch gesetzt – und er hatte nicht verloren ...


Larry Brent verständigte Kommissar Lecquell und sorgte dafür, dass die
betäubte Michele Claudette in ein Krankenhaus geschafft wurde, ehe sie hier in
dieser Schreckenskammer mit den Leichenteilen aufwachte und einen Schock
erlitt.


Morron alias Sarde wurde abtransportiert. Bleich und wächsern war sein
Gesicht. Er sagte kein Wort, als man ihm Handschellen anlegte. An der Tür
jedoch verharrte er plötzlich in der Bewegung, drehte sich um und sah Larry
Brent hasserfüllt an.


»Sie haben mehr zerstört, als Sie wissen! Aber Sie haben im Grunde genommen
nur eine Sache aufgehalten, die weitergehen wird, Brent! Sanders' Schriften –
sie sind gut verborgen!«


Larry Brent erwiderte den Blick seines Widersachers.


»Irrtum, Morron! Ich werde jeden Winkel hier durchsuchen, bis ich die
Papiere finde! Und ich werde sie finden, darauf können Sie sich verlassen! Die
Schriften eines Wahnwitzigen werden nicht noch einmal in falsche Hände gelangen
...«


Während er das sagte, dachte der PSA-Agent an die alte Blanche. Sie musste
einiges wissen, und sie musste man suchen. Morron, nach Blanche gefragt, hatte
beharrlich geschwiegen. Und das gab dem PSA-Agenten zu denken.
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Das Problem klärte sich durch einen Telefonanruf, der ihn erreichte, als er
noch im Haus der Prostituierten gemeinsam mit Lecquell und seinen Leuten nach
Unterlagen suchte. Sie fanden viele Aufzeichnungen, aber sie waren nicht
vollständig.


Iwan Kunaritschews Anruf gab ihm Kenntnis davon, dass in der Statue des Afrikaners, die der Russe im
Haus in Alness gefunden hatte, ein interessanter Fund war.


»Einige Rollen, vollgeschrieben mit Formeln und Versuchsreihen und
Erklärungen, Towarischtsch! Das Material steckte im Hals und in den Armen der
Statue, die jedermann für eine massive alte Holzschnitzarbeit hielt. Aber die
mannsgroße Figur war in Wirklichkeit hohl. – Und da ist noch etwas,
Towarischtsch«, fügte der Russe hinzu, noch ehe der Amerikaner dazu kam, etwas
zu entgegen. »Im Haus bin ich auf eine klapprige Dame gestoßen. Sie war schon
so alt, dass sie starb.«


»Blanche!«, kam es über Larrys Lippen.


»Ja, Towarischtsch!«


Alle Fragen waren beantwortet. Larry Brent begriff, dass sich der Kreis
geschlossen hatte. »Bewahre das Material gut! Schaff es hierher nach Paris,
fahr' noch heute Abend los!«


»Dann können wir uns die Nacht noch um die Ohren schlagen«, rief der Russe
begeistert. »Pigalle ... Moulin Rouge ... Can-Can ... Wein, Weib, Gesang ...
viele schöne junge Frauen, schön und jung ...« betonte er ausdrücklich. »Und
das alles ist doch echt, nicht wahr?«


»Davon bin ich überzeugt, Brüderchen«, erklärte X-RAY-3 heiter. »Alles
festes, echtes Fleisch – wir können uns darauf verlassen. Die Chance, dass sich
ein Mädchen während einer Tanzdarbietung in eine Oma verwandelt, ist äußerst
gering. Die beiden Versuchspersonen, die Sarde behandelte, sind tot. Sie wurden
Opfer seines ungeheuerlichen und wahnwitzigen Experimentes.«


Larry Brent freute sich auf die Nacht in Paris und auf das Zusammentreffen
mit seinem Freund Iwan Kunaritschew. Es war selten, dass man einige geruhsame
und unterhaltsame Stunden miteinander fand. Oft wuchs ihnen die Arbeit über den
Kopf, und oft auch wartete nach Erledigung eines Auftrages schon ein neuer auf
den einen oder anderen, vielleicht auch wieder einmal für beide gemeinsam.


Aus Erfahrung wusste X-RAY-3, dass der geheimnisvolle Chef der PSA seinen
Agenten kaum größere Verschnaufpausen gönnte. Dafür war die Gruppe zu klein und
die Zahl der außergewöhnlichen Verbrechen, mit denen sich die Abteilung
befasste, zu groß.


In der Tat lag auch in dieser Stunde schon wieder etwas in New York vor.
X-RAY-1, der geheimnisvolle Chef, bereitete in diesen Sekunden schon wieder
eine neue Reise seines besten Agenten vor.
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